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Der Mai iſt gekommen! 
(Oberſchleſiſche Landſchaft) 
Photographie von A. güttner in Ratibor 


pbot, Trando in Hohemalza 
Die während bes Kargottesdienſtes (9. April) infolge einer Erdſenkung eingeſtürzte Nordwand der Marienkirche 
in Hobenjalza 
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Breslauer Feſtwoche 


Daß der Fremdenverkehr des Weſtens Deutjchlands 
den des Oſtens um das Vielfache überſteigt, hat nicht 
ſeinen Grund allein darin, daß man nur im Weſten 
Landſchaft und alte und neue Kultur ſucht, ſondern auch 
in den beſſeren Verkehrsverhältniſſen, die eben nur in- 
folge des aufs böchite geſteigerten Fremdenverkehrs vor- 
handen find. Ein Verſuch, die Aufmerkſamkeit der 
Fremden auch auf den Oſten zu lenken, iſt die Bres- 
lauer Feſtwoche vom 6. bis 13. Zuni. Als die 
größte Stadt „Oſtelbiens“ — wie die Weſtdeutſchen den 
deutſchen Oſten nicht ohne Geringſchätzung nennen — 
bat Breslau es als feine Ehrenpflicht erachtet, 
bier vorzugehen; nicht allein deshalb, weil es ſeiner 
Größe zufolge am meiſten geeignet erſcheint, große 
Volksmaſſen in [id aufzunehmen, ſondern weil feine 
Lage im Mittelpunkte des an Schönheiten ſo reichen 
Schleſien es den Fremden bequem macht, dieſen 
Südoſtwinkel des Oeutſchen Reiches mit ſeinen 
Städten, Burgen, Bergen und Wäldern einmal ſelbſt 
kennen zu lernen. Daß dies vorausſichtlich in reichem 
Maße geſchehen wird, zeigt die im Weſten ſtets gemachte 
Erfahrung, daß der Fremdenſtrom ſich vom Feſtplatz aus 
über weite Gebiete ergießt, von München aus über 
Bayern, von Köln aus über die ganze Rheingegend, 
von Dresden aus über die ſächſiſche Schweiz. Und 
ſo iſt natürlich von der Breslauer Feſtwoche ähnliches 
zu erwarten; denn der Fremde läßt ſich heute nicht an 
einem Zielpunkte feſtnageln, er zieht weiter. So hat die 
Breslauer Feſtwoche für den Verkehr des deutſchen 
Oſtens eine beſondere Bedeutung. Als Sportplatz iſt 
ja Breslau dank feiner großen, neuzeitlichen Renn- 
bahnen allbekannt. Waſſerſport aller Art wird ebenſo 
eifrig betrieben, und in neuerer Zeit ſind Einrichtungen 
geſchaffen worden, die ſelbſt einen ausgedehnten Luft- 
ſport ohne Schwierigkeiten ermöglichen. Aber auch jedes 
Bewegungsipiel findet hier neuzeitliche Pflegeſtätten. 
Auf dem Gebiete der Kunſt ſucht Breslau nicht ohne 
Erfolg ſeinen Ruf nicht nur zu befeſtigen, ſondern auch 
zu erweitern. Laſſen fib auch alle Veranſtaltungen 
ihrer Natur gemäß nicht auf einem geſchloſſenen Platze 
vereinigen, ſo ſoll doch eine 20 Hektar große Feſtwieſe 
im Scheitniger Park den Sammelpunkt biben. Eine 
Heltjtadt, des Abends von Licht überflutet, wird nicht 
nur die Heimſtätte turneriſcher und anderer Spiele ſein, 
ſie wird auch ſonſt eine Fülle von Sehenswertem und 
Unterhaltendem bieten; natürlich auch Speiſe und Trank 
in reichſter Auswahl und mundender Güte. Aber auch 
die Privatunternehmungen in der Stadt werden ſich zu 
überbieten ſuchen. Wie in jedem Sommer, ſo wird 
auch diesmal die Stadt reichen Balkonſchmuck anlegen, 
und überdies wird eine Gartenbauausſtellung in dem 
großen Konzert-Etabliſſement „Friebeberg“ von ber Höhe 
der Gartenkultur Schleſiens Zeugnis ablegen. Alle 
Verkehrsunternehmungen werden beſtrebt ſein, ſelbſt 
dem größten Fremdenandrang zu genügen, ſo daß die 
Stadt gerüjtet fein wird, dem Fremden nach Möglich- 
keit jede Unterhaltung und Bequemlichkeit zu bieten 
und dadurch den Beweis zu erbringen, daß auch der 
Oſten Deutſchlands und mit ihm das lebens- und 
eee Schleſien verſteht, Feſte froh zu 
eiern. 

Das Programm der Feſtwoche ſteht zwar heute 
noch nicht in allen Einzelheiten feſt, doch läßt ſich jetzt 
ſchon ſagen, daß es nach dem altbewährten Goetheſchen 
Wort: „Wer Vieles bringt, wird Manchem etwas 
bringen“ zuſammengeſetzt ijt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß gerade die beiden Sonntage, die die Feſtwoche 
gewiſſermaßen umrahmen, beſonders reich bedacht ſind; 
doch bietet auch jeder Wochentag eine große Fülle in- 
tereſſanter Veranſtaltungen. Daß unſer rühriger Schlefi- 


ſcher Verein für Luftſchiffahrt dafür Sorge trägt, auch 


den aktuellſten Sport zu bieten, war vorauszuſehen; er 


wird zwei große Aufſtiege von je 6 Ballons veran- 
ſtalten, einen als Wettfliegen, den anderen als ſogenannte 
„Rei PUE (Ballonverfolgung). Auf ber ſchönen Rad— 
rennbahn in Grüneiche wird am erſten Sonntag ein 
großes Radrennen mit Dauer- und Fliegerfahrten erſter 
internationaler Fahrer ſtattfinden, während am zweiten 
Sonntag bie Motorradfahrer-Vereinigung Verfolgungs— 
rennen und andere Wettkämpfe veranſtalten 
wird. Am gleichen Tage findet auf der neuen Renn— 
bahn Breslau-Süd ein großes Pferderennen ſtatt. Fuß— 
balljpiele, Tennisturniere und eine Reihe ähnlicher Dar- 
bietungen bringen willkommene Abwechſelung, und ein 
beſonders glücklicher Zufall fügt es, daß an dem mittelſten 
Tage der Feſtwoche die Teilnehmer der „Prinz Heinrich- 
Fahrt“ hier in Breslau eintreffen, wodurch wohl auch 
eine Beteiligung des großen Schleſiſchen Automobilklubs 
an der Feſtwoche geſichert ſein dürfte. 

Wenn hier beſonders viele ſportliche Veranſtaltungen 
erwähnt wurden, ſo geſchah es lediglich, weil die feſten 
Bufagen der einzelnen Vereine frühzeitig erfolgten. Aber 
die Breslauer Feſtwoche wird keineswegs hauptſächlich 
Sportwoche ſein. So wird namentlich auch die Kunſt 
zu ihrem Rechte kommen. Es ſei nur erwähnt, daß der 
Schleſiſche Sängerbund am 15. Zuni ein großes Gejangs- 
konzert veranſtalten will, und daß auch die Breslauer 
Theater, das Schauſpielhaus ſowohl wie Liebichs Sommer— 
theater — wo Oirektor Ziegel mit einer trefflichen Berliner 
Truppe gaſtieren wird — ganz beſonders beſtrebt ſein 
werden, em abwechslungsreiches, gutes und intereſſantes 
Programm zu bieten. Wenn alſo Gäſte von nah und 
fern während dieſer Feſtwoche in Breslau weilen werden, 
ſo dürfen ſie verſichert ſein, daß ſie nicht nur mit der 
größten Herzlichkeit und der faſt ſprichwörtlichen ſchleſi— 
ſchen Gemütlichkeit aufgenommen werden, ſondern daß 
fie auch feböne, anregungsreiche Tage in Schleſiens Haupt- 
ſtadt verleben werden, deren ſie ſicherlich gern noch 
lange Zeit gedenken. Als offizielles Organ für die 
Breslauer Feſtwoche iſt die illuſtrierte Zeit— 
ſchrift „Schleſien“ erklärt worden. 


Bildungsweſen 


Neuregelung des Taubſtummenweſens. Im Sabre 
1906 hatte der ſchleſiſche Taubſtummenlehrerverein Er- 
hebungen darüber angeſtellt, in welchem Umfange in 
der Provinz taubſtumme Kinder einen entſprechenden 
Unterricht genöſſen. Danach war die Zahl ſolcher 
Kinder recht erheblich. Gegenüber von 605 beſchulten 
Kindern im Schuljahre 1905/06 ſollten danach unbe- 
ſchulte im Alter von 7 bis 15 Jahren ſich befinden: im 
Regierungsbezirk Liegnitz 48, im Regierungsbezirk Breslau 
77, im Regierungsbezirk Oppeln 256, zuſammen 381. 
Die Minifter des Innern und der geiſtlichen Angelegen- 
heiten, denen jene ſtatiſtiſchen Erhebungen überreicht 
worden find, haben durch Reſkript vom 1. Juli 1907 die 
Hebung des hervorgetretenen Stellenmangels verlangt 
und eine Neuordnung des ſchleſiſchen Taubſtummen— 
weſens für erforderlich erklärt. Die Liegnitzer Anſtalt 
würde, wenn der Provinzial-Landtag dieſen Antrag ge- 
nehmigt, in der Lage ſein, eine Anzahl Zöglinge aus dem 
Breslauer Bezirk aus den benachbarten Kreiſen aufzu- 
nehmen und dadurch die Breslauer Anſtalt zu entlaſten, 
während dieſe dafür, ſoweit die freigewordenen Stellen 
nicht durch Breslauer Zöglinge beſetzt werden, Zöglinge 
aus dem Oppelner Bezirk aufnehmen könnte. Um dies 
zu ermöglichen, müßten bei der Anſtalt in Liegnitz, die 
bisher 10 Klaſſen zählt, 6 neue Klaſſen geſchaffen werden. 
Die dann vorhandenen 16 Klaſſen würden in 8 Doppel- 
klaſſen zu gliedern fein. Der Raum für bie 6 neuen 
Klaſſen läßt ſich im Hauptgebäude dadurch ſchaffen, daß 
die dort befindliche Wohnung des Direktors dazu ver— 
wendet wird. Für dieſen müßte dann allerdings eine 
neue Wohnung durch Errichtung eines beſonderen Ge— 
bäudes geſchaffen werden. Die Errichtung dieſes Ge- 
bäudes ſoll bis zum Frühjahr 1910 vollendet werden, 
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ſodaß ſpäteſtens am 1. Juli 1910 drei neue Klaſſen einge- 
richtet werden können. Außerdem wird ein Am- ober 
Neubau der bisherigen Wohn- und Aufenthaltsräume 
für die Knaben erforderlich, da das bisherige dazu be— 
nützte Gebäude nicht ausreichend iſt. Dieſer Bau, der 
von dem Vereine [on jetzt beantragt wird, ſoll aber erſt 
im Sabre 1910 in Angriff genommen und bis zum Früh— 
jahr 1911 vollendet werden. Der Direktor der Liegnitzer 
Saubftummenanjta't ijt vom 1. April ab an die König- 
liche Anſtalt in Berlin verſetzt; an feine Stelle ijt der 
bisherige Taubſtummenlehrer Bräuer getreten. 

Von der Univerſität. Beim offiziellen Schluß des 
Winterſemeſters (15. März) zählte die Univerſität 1916 
männliche und 50 weibliche, zuſammen 19c6 Studierende. 
Dieſe Frequenzziffer hat ſich durch nachträgliche Abgänge 
bis zur Eröffnung des Sommerſemeſters noch um 
los Köpfe verringert, ſodaß alſo ein Beſtand von 1858 
Immatrikulierten (1815 Männer und 45 Frauen) ver- 
blieben ijt. Hiervon entfallen auf die katholiſch-theolo— 
logiſche Fakultät 244, auf die evangeliſch-theologiſche 55, 
die ſuriſtiſche 465, die mediziniſche 289 und auf die 
philoſophiſche Fakultät 805 Studierende. Am Beginn 
des vorjährigen Sommerſemeſters belief ſich die Frequenz 
auf nur 1612 Studierende (239 4- 57 419 4- 212 + 685), 
ſodaß alſo ſchon jetzt eine Frequenzſteigerung gegen das 
Vorſahr um 240 Studierende zu verzeichnen ijt. Die 
Immatrikulationen für das neue Semeſter begannen 
Freitag, den 16. April. 

Im kommenden Semeſter wird an der hieſigen 
Univerfität zum erſten Male ein Kolleg über Luftſchiffahrt 
geleſen werden. Privatdozent Or. von dem Borne, der 
Vorſitzende des Fahrtenausſchuſſes des Schleſiſchen 
Vereins für Luftſchiffahrt, kündigt eine zweiſtündige 
Privatvorleſung „Theorie und Praxis der Luftſchiffahrt“ 
(Dienstag und Freitag von 11—12) an, außerdem 
publike Uebungen und Demonſtrationen zu dem Kolleg 
in noch zu beſtimmenden Stunden. Die Uebungen 
ſollen an dem Material des Schleſiſchen Vereins für Luft- 
ſchiffahrt und des Flugſportklubs vorgenommen werden. 

Vom ſtädt. Gymnaſium in Liegnitz. Der Unter- 
richtsminiſter hat ſich damit einverſtanden erklärt, daß 
die Feier des 600 jährigen Beſtehens des ſtädtiſchen 
Gymnaſiums am 21. Oktober d. 3. ſtattfindet. — Dem 
ſtädtiſchen Gymnaſium wird auf Anordnung des Unter— 
richtsminiſters mit Beginn des neuen Schuljahres eine 
Seminaranſtalt zur praktiſchen Vorbildung der Randi- 
daten für das Lehramt an höheren Schulen angegliedert 
werden. Die, Errichtung des Seminars ijt eine Aus— 
zeichnung für unſer Gymnaſium, 

Voltsſchulſtatiſtit. Das Breslauer Volks- und 
Hilfsſchulweſen umfaßt 141 Volksſchulen (56 
katholiſche, 85 evangeliſche) mit 1169 Klaſſen, 10 
Hilfsſchulen für Schwachbefähigte (8 katholiſche, 
5 evangeliſche, 4 paritätiſche) mit 57 Klaſſen, zuſammen 
alfo 1206 Klaſſen. Innerhalb der letzten zehn Fahre 
find 344 neue Klaſſen entjtanden, im Jahresdurchſchnitt 
alſo 34. Mit dem 1. April tritt wiederum eine Erwei— 
terung und Vermehrung ein, nämlich 5 katholiſche, 
21 evangeliſche Volksſchul- und 4 Hilfsklaſſen, zuſammen 
30 Klaſſen. Zwei Schulſyſteme werden neu gebildet, 
nämlich Schule 86 durch Abzweigung von Schule 71 
mit dem bisherigen Lehrer Traugott Kapuſte als Rektor 
und Schule 2 in der Nikolaivorſtadt an Stelle der ein- 
gegangenen Schule 2 im Winoritenhof mit dem bis— 
berigen Lehrer Ernſt Zerke als Rektor. Das Breslauer 
Volksſchulweſen beſteht daher am 1. April aus 56 katho— 
liſchen Volksſchulen mit 450 Klaſſen, 86 evangeliſchen 
Volksſchulen mit 765 Klaſſen, 11 Hilfsichulen mit 
41 Klaſſen, insgeſamt alſo aus 142 Volks- und 11 Hilfs- 
ſchulen mit 1256 Klaſſen, an denen 155 Rektoren, Schul- 
leiter und Hauptlehrer, 727 Lehrer und 356 Lehrerinnen 
wirken. 

Die ländliche Fortbildungsſchule bat in Schleſien 
große Fortjchritte gemacht. In letzter Zeit konnten wir 


faſt ununterbrochen von Neugründungen berichten. Die 
Zahl der Schulen hat (ib ſeit 1896 bis 1907 verzehn- 
facht (von 55 auf 544), die Zahl der Schüler ijt in 
dieſer Zeit von 910 auf 7179 geſtiegen. Unter ben 
preußiſchen Provinzen nimmt Schleſien gegenwärtig den 
vierten Platz ein; 1896 kam auf etwa 300 Landgemeinden 
und Gutsbezirke eine Schule, heut ſchon zwölf. Auf 
Anregung des Abgeordnetenhauſes will der Miniſter für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten in Gemeinſchaft 
mit dem Unterrichtsminiſter dem Landtage noch in dieſer 
Seſſion einen Geſetzentwurf unterbreiten, wonach durch 
ſtatutariſche Beſtimmung einer ſchleſiſchen Gemeinde für 
die nicht mehr ſchulpflichtigen, unter 18 Jahre alten 
männlichen Perſonen fi drei aufeinander folgende Winter- 
balbjabre die Verpflichtung zum Beſuche einer länd— 
lichen Fortbildungsſchule begründet werden kaun. In 
Ermangelung eines ſolchen ſoll durch Beſchluß eines 
Kreisausſchuſſes die Verpflichtung zum Beſuch der länd- 
lichen Fortbildungsſchule für den Landkreis oder für 
einzelne Teile (Landgemeinden und Gutsbezirke) des- 
ſelben eingeführt werden. 


Verkehr 


Ausbau des Oder⸗Spree⸗Kanals. Auf wiederholte 
Eingaben der Breslauer Handelskammer hin hat der 
Miniſter jetzt den völligen Ausbau des Oder-Spree— 
Kanals auch für die öſtliche Strecke von Große Tränke 
bis Fürſtenberg mit 7 680 000 Mark Koſtenaufwand in 
Ausſicht geſtellt. 

Eiſenbahn Maltſch—Leubus —Wohlau. Der Mi- 
niſter der öffentlichen Arbeiten bat den Bau einer ftaat- 
lichen Nebenbahn von Maltſch über Leubus nach 
Wohlau in Verbindung mit einer auch für den Land- 
verkehr benu&baren Brücke bei Leubus in Ausſicht ge- 
ſtellt, wenn es gelingt, zu ben auf 1 200 000 Mark veran- 
ſchlagten Koſten des Brückenbaues von den Beteiligten 
genügend hoch bemeſſene Beiträge zu erhalten. Die 
Provinzialverwaltung bat an der Ausführung des Bahn- 
baues und der Oberüberbrüdung für ihre in Leubus 
befindliche Heil- und Pflegeanſtalt das regſte Intereſſe. 
Bereits der vorige Landtag hat dies anerkannt und zu 
den Vorarbeiten für die damals geplante Kleinbahn 
Maltſch —Wohlau —Pakuswitz eine Beihilfe von 5000 Mk. 
bewilligt. Durch die dauernde Verbindung ſowohl mit 
dem linken Oderufer als auch durch die Bahnverbindung 
mit der Kreisſtadt Wohlau wird die Beſchaffung aller 
notwendigen Materialien für die jetzt ſo bedeutend er— 
weiterte Heil- und Pflegeanſtalt — für den Etat 1909 
ijt die Belegung der alten und der neuen Anſtalt in- 
kluſive Penſionsanſtalt mit 1055 Kranken in Ausſicht 
genommen — leichter erfolgen können, der Transport 
der Kranken beſchleunigt, der Beſuch und Reviſionsreiſen 
nach den Anſtalten ſehr erleichtert werden. Der von der 
Gemeinde Leubus geforderte Koſtenbeitrag beträgt 25 000 
Mark. Die Gemeindevertretung iſt zu dem Beſchluß, 
dieſen für die Gemeinde febr erheblichen Betrag aufau- 
bringen, nur dadurch bewogen worden, daß ihr ſeitens 
des Landeshauptmanns eine Beihilfe von 5000 Mark 
aus Mitteln der Provinzial-Heil- und Pflegeanſtalt in 
Leubus in Ausſicht geſtellt worden ijt. Der Provinizial- 
ausſchuß beantragt daher nach der „Schleſ. Ztg.“, beim 
Provinziallandtag, für den Fall des Baues einer ftaat- 
lichen Nebenbahn von Maltſch über Leubus nach Woblau 
in Verbindung mit einer auch für den Fuhr- und Fuß- 
gängerverkehr benutzbaren Brücke über die Oder bei Leubus 
der politiſchen Gemeinde Leubus zu den von ihr aufzu- 
bringenden Koſten eine Beihilfe von 5000 Mark aus dem 
Vermögen der Penſionsanſtalt in Leubus zu bewilligen. 

Eine Antomobilverbindung Warmbrunn —Giers⸗ 
dorf —Hain wird ſchon im Mai d. Z. eingerichtet. 
Die Wagen ſtellt die Daimler-Motor-Geſellſchaft, Filiale 
Breslau; ſie ſind für 24 Perſonen eingerichtet. Der 
Fahrpreis ſoll 60 bis 70 Pfg. betragen. 
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Die Bahnen Jauer —Nohnſtock und Striegau 
Merzdorf werden nun endlich ausgebaut. Es ſind im 
Etat dafür 475 000 Mark eingeſtellt. 


Vom Schönhuter Tunnel wird gemeldet, daß 
kürzlich eine Bereiſung durch zwei Miniſterialkommiſſare, 
Miniſterialdirektor Wiesner und Geh. Oberbaurat Nitſch- 
mann, jtattgefunben hat. Man hat beſchloſſen, den 
Tunnel alsbald ſoweit herzuſtellen, daß er von Zügen 
wieder paſſiert werden kann, und zwar ſoll er um das 
ſchadhafte Stück verkürzt werden. Es handelt jid um 
50 Meter Tunnelſtrecke auf der Dittersbacher Seite, die 
durch Aufſchlitzung in einen tiefen Einſchnitt verwandelt 
werden ſoll. Der jetzt 314 Meter lange Tunnel wird 
in Zukunft alſo nur noch 264 Meter lang ſein. Die 
Höhe des abzutragenden Geſteins des Berges beträgt 
an der höchſten Stelle 25 Meter über der Tunneldecke. 
Da der Tunnel ſelbſt 7 Meter hoch ijt, jo wird der 
Einſchnitt an feiner tiefſten Stelle 52 Meter tief. Ueber 
dem beſtehenbleibenden Tunnel beträgt die höchſte Höhe 
des Schönhut-Berges 37 Meter. Der Berg beſteht aus 
Kohlenſandſtein. Da bie Arbeiten mindeſtens ſechs 
Monate in Anſpruch nehmen werden, ſo kann der 
Tunnel während der Geltungsdauer des Sommerfahr— 
plans nicht mehr befahren werden. 

Von den Faltenbergen. Auf bem Forſtberge ſollen 
in dieſem Frühjahr die Zwillingsfelſen durch eine Brücke 
miteinander verbunden werden. Die Koſten trägt zu 
/ Herr v. Neumann zu Maiwaldau und zu ½ ber 
Rieſengebirgsverein von Fiſchbach. 


Bergbau und Induſtrie 


Die Statiſtik der oberſchleſiſchen Steinkohlen⸗ 
gruben für das Jahr 1908 iſt kürzlich erſchienen. In die 
Statiſtik ſind 58 Gruben aufgenommen. Dieſelben be- 
ſchäftigen 106 575 Arbeiter, gegen 95 952 im Vorjahr. Die 
Geſamtzahl der verfabrenen Arbeitstage iſt von 26 267 686 
auf 31 179 351 geſtiegen. Die Geſamtförderung belief fid 
auf 33 955 856 Tonnen gegen 32 221 971 Tonnen, ijt aljo 
um 1 731 885 Tonnen ober 5,57%, geſtiegen. Der gejamte 
Abſatz erhöhte fid) von 29 551 550 Tonnen auf 30 914 485 
Tonnen, alſo um 4,61%. Es wurden verſandt 24 262 300 
Tonnen mit ber Hauptbahn, 1 905 191 mit der fiskaliſchen 
Schmalſpurbahn, 3 790 005 mit Privatbahnen, 948 305 
mittels Landfuhrwerk und 10 686 auf ber Przemſa (Neu- 
Przemſagrube). Der Gefamterlós jtieg von 260 704 665 
Mark auf 291 659 402 Mark, um 11,87%, pro Sonne 
durchſchnittlich von 8,870 Mark auf Aktienkapital zu ver- 
teilen. Unter Berückſichtigung der dem Vorſtand vertrags- 
mäßig zuſtehenden Tantieme und nach Bewilligung von 
1000 Mark für Wohlfahrtszwecke verbleibt ein Vortrag 
von 12 856,04 Mark auf neue Rechnung. Das Wechſel— 
Konto ſtand Ende 1907 zu Buche mit: 1 415 376,48 Mark; 
im laufenden Fahre wurden belajtet: 21 623 935,22 Mark, 
zuſammen: 23 039 511,70 Mark; kreditiert wurden: 
21 329 348,07 Mark, mithin Debetjaldo: 1 709 963,63 Mk. 
Der WVechſelbeſtand laut Inventur am Schluß des Jahres 
1908, wobei fremde Valuten zum Tageskurs angenommen 
find und für die Diskontberechnung ein Zinsſatz von 5%, 
zur Anwendung gelangt ijt, betrug: 1814 798,86 Mark. 
Es ergibt ſich demnach ein Ueberſchuß des Wechſel-Kontos 
von: 104 855,25 Mark. Der Wechſelbeſtand ſetzt ſich aus 
960 Abſchnitten zuſammen, darunter 272 in Höhe von 
300 Mark und weniger, 131 in Beträgen von 300 bis 
500 Mark. Auf Effekten-Konto wurden 5 314 769,75 Mk. 
umgefe&t und 18 204,80 Mark gegen 3 377,55 Mark im 
Vorjahre verdient. 

Auf der ag: es onen bei Ruda find in einer Tiefe 
von 250 bis 500 Meter neue abbauwürdige Roblenflöze 
gefunden worden, weshalb bie Verwaltung den Haupt- 
förderſchacht bis auf 500 Meter niederbringen und ab- 
teufen ließ. Der Förderturm wird gegenwärtig, um feine 
Tragfähigkeit zu erhöhen, bedeutend erweitert und mit 


entſprechenden Vorrichtungen verſehen. Auch wird da— 
ſelbſt eine neue Fördermajchine zur Aufſtellung gelangen. 

Bei Kamin wird von der Graf Schaffgotſchſchen 
Verwaltung gegenwärtig eine neue Grubenanlage et- 
richtet, die der Förderung dienen ſoll, zumal die dort 
vorgenommenen Bohrverſuche das Vorhandenſein von 
abbauwürdigen und ergiebigen Kohlenflözen ergeben 
haben; ferner wird dort, wie man uns mitteilt, die Eta- 
blierung eines großen Zinkhüttenbetriebes beabſichtigt. 

Bergwerts⸗-Eigentums⸗Verleihung. Auf Grund ber 
am 6. Juli 1907 präfentierten Mutung wird, nach einer 
Bekanntmachung des Oberbergamts zu Breslau in Nr. 11 
des „Amtsbl.“ der hieſigen Königlichen Regierung, bem 
Bergwerksbeſitzer Hermann Schönfelder zu Kupferberg 
i. Schl. unter dem Namen „Geſellen-Glück“ das Berg- 
werkseigentum in dem Felde das in den Gemeindebe— 
zirken Nudelitadt und Streckenbach, ſowie in den Guts- 
bezirken Rudelſtadt und Jannowitz, in ben Kreiſen Bolken— 
bain und Schönau liegt, zur Gewinnung der in dem 
Felde vorkommenden „Arſenerze“ verliehen. 


Die geſamte Jahresproduttion der oberſchleſiſchen 
Montaninduſtrie betrug in 1908 rund 39 Millionen 
Tonnen im Werte von 645,45 Millionen Mark. Im 
einzelnen produzierten Steinkohlengruben 33 951 Mil- 
lionen Tonnen im Werte von 298, 364 Millionen Mark, 
Eiſenerzgruben 0,187 i. W. von 1,107 Mark, Zink- und 
Bleierzgruben 0,602 i. W. 29,199, Koks- und Einder- 
fabriten 1,653 i. W. von 22 091, Brikettfabriken 0,210 
i. W. von 2,445, Hochöfen 0,930 i. W. von 59,652, Gijen- 
und Stahlgießereien 0,085 i. W. von 14,376, Fluß- und 
Schweißeiſenerzeugung 0,975 i. W. von 125 700, Zink- 
bienderöjtbütten 0,152 i. W. von 2,407, Rohzinkdarſtellung 
0,146 i. W. von 56 685, Zinkblechwalzwerke 0,048 i. W. 
von 19,692, und Blei- und Silberhütten 0,040 Millionen 
Tonnen i. W. von 11,711 Millionen Mark. Die Geſamt— 
zahl der Arbeiter betrug 174459 gegen 162 971 im 
Vorjahr. 

Die oberſchleſiſche Zintinduſtrie kann jetzt auf ein 
100 jähriges Beſtehen herabblicken, denn im Frühjahr 
1809 wurde die erſte Hütte in Betrieb geſetzt. Die 
Zinkgewinnung iſt eine Erfindung Rubeogs, der, 1751 
zu Ilſenburg am Harz geboren, vom Oberberghaupt— 
mann Grafen von Reden als befähigter Kopf erkannt 
und zu Studienzwecken auf Reifen geſchickt worden war. 
Zurückgekehrt, erregten die Maſſen Ofenbruch ſein In— 
tereſſe. Nach vielen Bemühungen gelang es ihm, durch 
Beſetzung der Glashäfen mit Ofenbruch metalliſches 
Zint zu gewinnen; 1798 wurde ein Ofen erbaut und 
1799 unter Beſchickung mit Ofenbruch in Betrieb geſetzt. 
1808 erfolgte die Errichtung der erſten Zinkhütte, der 
Lydogniahütte in Königshütte durch den Staat, die im 
Frühjahr 1809 in Betrieb genommen wurde. 


Bäder und Sommerfriſchen 


Der Verband der Kurorte und Sommerfriſchen 
im ſchleſiſchen Rieſen- und Iſergebirge bat ſoeben fein 
neues Auskunftsbuch erſcheinen laſſen. Das 128 Seiten ſtarke 
Büchlein, mit etwa 128 ſchönen Autotypien und Kärtchen 
geſchmückt zeigt auf dem Umſchlag wieder die farben— 
prächtige Skizze des Breslauer Profeſſors Morgenſtern 
„Blick auf die Koppe vom Melzergrund aus“. Der 
Inhalt iſt bedeutend erweitert, bringt auch zahlreiche 
neue Bilder, beſonders aus der Winterherrlichkeit des 
mit jedem Jahre mehr Freunde gewinnenden Berglandes. 


Aus dem Rieſengebirge. Das ehemalige Gajtbaus 
„Alte Spindlerbaude“, ſüdlich von der direkt am Kamm— 
weg ſich erhebenden „Spindlerbaude“ gelegen, das am 
T, Auguft 1905 durch Feuer zerſtört und ſeitdem nicht 
wieder aufgebaut wurde, iſt in den Beſitz des früheren 
Mieters der Spindlerbaude Hermann Hollmann über— 
gegangen. Dieſer beabſichtigt hier ein modernes Hotel 
zu errichten. 
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Der Sprudel im Entſtehen nach drei- 
tägiger Spannung 


Der neu erbohrte Sprudel in Reinerz. Die Tief- 
lage der Reinerzer Badequellen im Verhältnis zum 
Badehauſe und die damit unvermeidlich verbundenen 
techniſchen Schwierigkeiten bei Herſtellung der kohlen— 
ſauren Mineralbäder ließen ſchon ſeit langem den 
Wunſch nach einer Quelle entſtehen, die höher gelegen 
als das Badehaus, durch ihr eignes Gefäll das Waſſer 
den Wannen zuführt. 

Am 29. Dezbr. 1908 endlich begann die Königl. 
Bohrverwaltung Schömbeck a. E. ihre Verſuche am 
Holteipark. Nachdem bei etwa 54 Meter Tiefe eine 
ſtarke Süßwaſſerqnelle gefunden war, für die freilich 
bei dem Reinerzer Waſſerreichtum kein Bedürfnis vor— 
liegt, eröffnete der Bohrer bei 75 Meter in feſtem 
Geſtein eine Spalte, die fo ſtark kohlenſaures Waſſer 
führte, daß dasſelbe trotz 270 Millimeter Robrweite 
von dem Gas faſt einen Meter hoch über das Gelände 
emporgehoben wurde. Zuerſt noch wechſelnd in ihrer 
Ergiebigkeit, (ſchwankend zwiſchen 40 und 270 Liter in 
der Minute) bot der Sprudel einen höchſt intereſſanten 
Anblick. Die in Abertauſenden von Bläschen frei wer- 
dende Kohlenſäure verurſachte ein Wallen und Wogen 
bes Waſſers, als ob es koche oder auch ſich mit hoch— 
brodelndem Seifenſchaum vergleichen ließ. Ungezählte 
Zuſchauer wurden von Nah und Fern herangelockt. 

Da Reinerz keine neue Trinkquelle, ſondern nur 
Badequelle braucht wurde behufs Prüfung ſofort zur 
Herſtellung von Probebädern geſchritten, deren Erfolg 
die Erwartungen weſentlich übertraf. Auch bei längſter 
Dauer des Bades trat keine Erſchöpfung an Kohlen— 
ſäure ein; ununterbrochen entwickelten ſich die Gas— 
bläschen weiter. Sehr bald nun wurde die Faſſung des 
Sprudels in die Wege geleitet. Zur Hebung ber Bohr— 
rohre war ein Schließen der Quelle notwendig, aber 
die Wiederöffnung brachte eine neue Ueberraſchung. 
Mit explofiper Gewalt ſchleuderte die tagelang aufge— 
ſtaute Kohlenſäure ungeheure Waſſermaſſen mit fauſt— 
großen Steinen bis in die Spitze des 17 Meter hohen 
Bohrturmes, kaskadenartig ſtürzten die Wogen über das 
teilweiſe blos gelegte Gebälk. Faſt 20 Minuten währte 
das unerwartete Schauſpiel, um ſich nach vorübergehen— 
dem Sinken der Waſſerſäule in kleinerem Maßſtabe zu 
wiederholen. 

Hinzugefügt ſei noch, daß auch die „Kalte Quelle“ 
faniert wurde; auch hier wurde eine ſtark kohlenſäure— 


14 m bobe Waſſetſäule 
Der neuerbohrte Sprudel in Reinerz 


20 m hohe Waſſerſäule, bie ſich am Sach 
des Bohrturmes abſchlägt. 


haltige Quelle erbohrt von weſentlich anderm Charakter 
als der Sprudel. Nach Beendigung der Schneeſchmelze 
ſoll auch im Denglerpark ein Bohrverſuch gemacht 
werden behufs Erſchließung einer weiteren Badequelle. 
San.-Rat Dr. Kloſe 


Landwirtſchaft 


Flachsbau. Die erheblichen Anſtrengungen der 
Staatsregierung, den im Auslande febr blühenden Flachs— 
bau auch in Deutſchland in erhöhtem Maße für die Land- 
wirtſchaft wieder einzuführen und nutzbar zu machen, 
baben bisher trotz der Einrichtung jährlicher fachkundiger 
Vorträge und Kurſe an der höheren Textilfachſchule in 
Sorau, zu der faſt ſämtliche Landwirtſchaftskammern 
Wanderlehrer entſenden und ſonſtige Inſereſſenten zu— 
gelaſſen werden, nur in beſcheidenem Maße Gegenliebe 
gefunden. Jetzt erſt ijt die Gründung einer großen Gejell- 
ſchaft ſchleſiſcher Landwirte zuſtande gekommen, die 
angeſichts der günſtigen Konjunktur auf dem Flachsmarkte 
Anbau, Ausarbeitung, und Vertrieb großer Flachsmengen 
ſelbſttätig in die Hand nehmen will. Die neue Geſellſchaft 
führt den Titel „Vereinigung flachsbauender Landwicte 
Schleſiens, G. m. b. H.“ Ihrem Vorſtande gehören u. a. 
an Rittergutsbeſitzer von Prittwitz (Kawallen), Ritter— 
gutsbeſitzer Haukohl (Pollentſchine) und Direktor Siegert 
(Breslau). Am 29. d. M. findet in Breslau bei Chr. Hanſen 
eine von der Vereinigung einberufene Verſammlung jtatt, 
in der die Gründung einer Flachs-Röſt- und Ausarbeitungs- 
anſtalt vollzogen werden ſoll. 


Heimatſchutz 


Ein Ortsſtatut gegen Verunſtaltung des Stadtbildes 
iſt in Landeshut angenommen worden. 

Schwerta, Kreis Lauban. Ein Verzeichnis der Natur— 
und hiſtoriſchen Denkmäler der hieſigen Landſchaft müßte 
folgende Punkte enthalten: Die Burgruine in Nieder- 
Schwerta, die Felſen des Grundes, die feſtungsähnlichen 
Mauern beim Nieder-Dominium, die Ueberreite der 1431 
zerſtörten Zangenburg, der erratiſche Block Weißer Stein, 
die Ruine des ehemaligen Jagdhauſes auf dem Oöbſchütz— 
walde, die von den Franzoſen 1815 auf ihrem Rückzuge 
an der Chauſſee nach Greiffenberg errichteten Schanzen, 
die vier Linden auf dem Klingenberge ſowie die ſtilgerechte 
hieſige Gebirgsbauart älterer Häufer. 


5% 
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Altertümer 


Münzenſund bei Neuſtadt O.⸗S. Bei Herſtellung 
eines Grabes ſtieß am 10. Februar d. J. der Totengräber 
in Walzen, Kreis Neuftadt O.-S., auf einen Schatz, be- 
ſtehend aus 400 dünnen Silberblechmünzen in Größe 
eines Zweimarkſtücks in einem irdenen Topfe. Die Münzen 
tragen keine Jahreszahl, viele find jo verſchwommener 
Prägung, daß ſie nicht ler werden können. Die 
Aufſchrift zeigt, daß es böͤhmiſche Groſchen find, geſchlagen 
unter den boͤhmiſchen Königen Johann J. 151113535, 
ferner Karl I. von Boehmen 1546— 1578, als deutſcher 
Kaiſer Karl IV. und noch einige andere (5 Stück) mit 
abweichenden Wappen, geſchlagen unter Friedrich von 
Gottes Gnaden Landgraf von Thüringen, Markgraf von 
Meißen, ebenfalls bezeichnet als Groſchen. VWahrſcheinlich 
Ut dies Friedrich II., genannt der Ernſthafte, welcher 
1342 in Dresden dem Kaiſer Karl IV. huldigte. 


Muſit 

Opernſänger und Opernpublikum werden immer 
noch durch Richard Strauß' „Elektra“ in Aufregung er— 
halten. Jene durch die außerordentlichen Strapazen, die 
ihnen das Werk zumutet und dieſe durch die hitzig ge- 
führten Debatten über den äſthetiſchen Wert ober Unwert 
des Muſikdramas. Die Meinung des Unterzeichneten geht 
dahin, daß weder diejenigen, die in blindem Taumel der 
Strauß'ſchen Muſe hingebungsvoll in die Arme ſinken, 
noch diejenigen, die von ſtarren Geſchmacksprinzipien aus- 
gehend, dieſe Muſik als Verirrung brandmarken, die rechte 
Stellung dem Werke gegenüber einnehmen. Die von 
Ewigkeit zu Ewigkeit wirkende heilige Kraft der Kunſt und 
der Schönheit lebt ſicherlich nicht in dieſer Muſik. Ebenſo 
wenig wie in dem Drama Hugo von Hoffmannsthals. 
Dazu ijt der Geiſt der Dichtung zu ſchönheitsfern und dazu 
ſind die Menſchen, die von der Bühne herab zu uns 
ſprechen, zu ſehr von Leidenſchaften beſeelt, die, roh, 
häßlich unb widernatürlich, die Herzen von jedem Zdealis- 
mus abziehen. Aber die Muſik, die Strauß zu dieſer 
Dichtung geſchrieben hat, beſitzt doch Genialität, weil ſie 
den Geiſt der Hoffmannsthalſchen Charaktere, den Geiſt 
ſeiner Sprache und ſeiner Fantaſie muſikaliſch in höchſter 
Potenz wiederſpiegelt. Dichtung und Muſik bilden eine 
Stileinigkeit, die als ſolche ſehr wohl ſtarke Eindrücke aus- 
löſen kann. Mit: „Es gefallt mir“ und „es gefällt mir 
nicht“ kommt man bei der Beurteilung dieſer Schöpfung 
nicht aus. Hier heißt es zunächſt, ſich an die künſtleriſchen 
Ausdrucksmittel gewöhnen und tief in das Wefen der 
funjtgattung eindringen. Mit offnen Ohren und willigen 
Sinn. Daum wird man von dem Werke auch Gewinn 
haben. Die Breslauer Aufführung wird von der in pajto- 
ſem Stil gegeben Elektra der Verhunk, der geſanglich 
großartigen Klythemnäſtra der Schereſchewsky, Oſters 
ſolidem Oreſt und in allererſter Linie von dem glänzend 
ſpielenden Orcheſter, unter Prüfers Leitung, getragen. 

Als bemerkenswerte Novität brachte die Vereinigung 
von Orcheſterverein und Singakademie den „Kinder- 
freuzzug“ von Piorné heraus. Der äußere Erfolg war 
ftárter als der künſtleriſche, weil die Güte der Aufführung 
das Publikum über die ſeichte Melodik und die kraftloſe 
Dramatik der Muſik täuſchte. Weniger willig folgte man 
Max Reger durch ſeine Variationen über ein luſtiges 
Thema von Hiller, obwohl dieſes prächtige Orcheſterwerk 
weitaus das beſte darſtellt, was wir in letzter Zeit an 
inſtrumentalen Neuheiten gehört haben. So viel Schön- 
heit hätte man bei dem formell veranlagten Reger nicht 
vermutet. Leider verdirbt ſich der Komponiſt den guten 
Eindruck der Variationen durch eine ganz überflüſſige 
Fuge, die wie ein widerſpenſtiges mathematiſches Exempel 
aumutet, und die ſchönen Blüten der Regerſchen Fantajie 
mit kaltem Hauche übergießt. 

Von weltumreiſenden Künſtlern beſuchte uns Frau 
Schumann-Heink, um in einem Liederabende einen 
großen, wohlverdienten Triumph zu feiern. Die jeder Zeit 


und Anſtregung trotzende Stimme gewann die Herzen des 
biefigen Publikums im Sturme und erweckte den lebhaften 
Wunſch, die geniale Sängerin bald wieder zu hören. Auch 
der einzig in feiner Art daſtehende Kontrabaßvirtuoſe 
Kuſſewitzty fand hier Gegenliebe, während Frau 
Tereſita Careno-Blois, die Tochter der großen 
Careno, deutlich abgelehnt wurde. Sie ſpielte an ihrem 
Abend höchſt mittelmäßig. Sehr vorteilhaft brachte ſich 
Dr. Brieſemeiſter der Breslauer Muſikwelt durch einen 
Wagner- und Hugo Wolf-Abend in Erinnerung, und die 
Damen Oeſſoir und Staegemann unterhielten uns 
durch ihre liebenswürdige Kleinkunſt aufs angenebmite. 
Auch Elſa Sant, die das gleiche Genre vertritt, führte 
fib günſtig ein. Aus der Schar ortsanſäſſiger Geſangs— 
befliſſener ragten Frl. Sureck, Frl. Loewe, Frl. 
Boeniſch und Herr Hielſcher bedeutſam hervor. 
Rudolf Bilke 


* * 
* 


Generalmuſikdirektor Fritz Steinbach in Köln wird in 
den nächſten Wochen eine Orcheſterſuite „Stimmungs— 
bilder aus Ruſſiſch-Polen“ von Franz Herzig zur 
Aufführung bringen. Das Werk (op. 33) erlebte im Zuli 
vorigen Jahres in einem Symphoniekonzerte des ver— 
ſtärkten Kurorcheſters in Bad Salzbrunn feine Urauf— 
führung. Auch Kapellmeiſter Prüfer bat es mit feinem 
Stadttheater-Orcheſter vergangenen Sommer in Breslau 
aufgeführt. Gedanklich liegen ihm die Eindrücke zu Grunde, 
die der Komponiſt während feines Aufenthaltes in Ruß- 
land 1907 empfangen. Es iſt ihm gelungen, einige ruſſiſche 
Nationalmelodien, wie z. B. die „Wegerka“ oder „Pje 
Kuba do jacuba“ zur thematiſchen Behandlung zu bringen. 
Wir vernehmen in den drei kurzen Sätzen („Auf abend— 
licher Flur“ — „Hochzeit“ — „Moskwa“) den Stimmungs- 
zauber ruſſiſcher Natur und Lebensart. Alles an dem 
Werke ijt, trotz des flaviſchen, muſikaliſchen Einſchlages 
urwüchſig und intereſſant. Zudem zeigt Herzig in der 
Behandlung des Inſtrumentalkörpers eine große Sicher— 
heit und Originalität. 

An Orcheſtermuſik hat Franz Herzig außer einigen 
kleineren Werken noch eine Symphonie für großes Orcheſter 
in 4 Sätzen geſchaffen. Sie bat den Titel „Ein Sann- 
häuſer“, und harrt noch der Aufführung. Es wäre ſchön, 
wenn einmal ein oder das andere ſchleſiſche Kunſtkonzert— 
inſtitut die Aufführung dieſes ymphoniſchen Werkes 
wagte. Ebenſo hoch zu ſchätzen iſt Herzig als Komponiſt 
von Liedern, ſeien es Solo- oder Chorlieder, deren eine 
ſtattliche Anzahl vorliegen und auch ſchon im Handel er- 
ſchienen ſind. 

Der Künſtler entſtammt der muſikaliſchen Ecke unſeres 
Schleſierlandes, der Grafſchaft Glatz. In Wünſchelburg 
unter der Heuſcheuer wurde er 1866 geboren. Schon 
frühzeitig, mit 6 Jahren, wurde er in ber Muſik unter- 
wieſen von dem heimatlichen Stadtmufitus H. Olbrich. 
Dieſer brachte das junge Talent ſo weit, daß der Knabe 
mit 12 Jahren im Orcheſter ſelbſtändig mitwirkte. Nach 
dem Beſuch der Volksſchule waren die Präparandie in 
Landeck und das Lehrerſeminar zu Habelſchwerdt ſeine 
Fortbildungsſtätten. In Habelſchwerdt formte die mufit- 
pädagogiſche Hand des alten Muſikdirektors Wilhelm 
Kothe den angehenden Künſtler, der dann als junger 
Lehrer das Dresdner Königliche Konſervatorium zwecks 
Vervollkommnung und Vertiefung beſuchte. In Walden- 
burg als Lehrer mehrere Jahre tätig, nahm er vom Volks- 
ſchuldienſte ſeinen Abſchied und lebte nun ganz und gar 
ſeinem Kunſtſchaffen, nachdem er in Rußland (Lodz) als 
Muſikdirektor vorübergehend die deutſche Muſik gepflegt 
batte. Für das Muſikleben des Waldenburger Landes bat 
Franz Herzig inſofern beſondere Bedeutung, da er die 
kleinen zerſtreuten Männergeſangvereine des Induſtrie— 
bezirkes in feſter Hand zuſammenfaßte und ſie von Grund 
auf künſtleriſch reformierte. So iſt ihm die Gründung des 
Hochwald-Sängergaus gelungen, deſſen Protektor Se. 
Durchlaucht der Fürſt von Pleß iſt. Der Gau umfaßt eine 
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Sängerſchar von etwa 850 Mann unb 1500 Znattiven. 
Als Muſikpädagoge iſt Herzig gleichfalls geachtet. 
Valentin Ludwig 


Breslauer Theater 


Der Februar und der Anfang des März brachten uns 
den Höhepunkt der Theaterſaiſon. Die Oper ſteht im 
Zeichen der „Elektra“ und auf dem Gebiete des Schau- 
ſpiels nehmen die beiden Träger der Schillerpreiſe, Ernſt 
Hardt und Karl Schönherr, mit ihren Schöpfungen „Tan- 
tris der Narr“ und „Erde“ das allgemeine Intereſſe für 
ſich in Anſpruch. Wenige Tage vor der erſten Aufführung 
ſeines „Tantris“ im hieſigen Stadttheater hielt der 
jugendliche Ernſt Hardt in der „Freien literariſchen Der- 
einigung“ zur Einführung in ſein Werk einen Vortrag, 
bem er das Thema „Sage und Drama“ zu Grunde legte. 
Am Ende ſeiner Ausführungen betonte er, daß er ſein 
Stück als Drama der Untreue betrachtet wiſſen wolle. 
Das Werk nennt große, unbeſtrittene Vorzüge ſein eigen. 
Die Sprache iſt, von gelegentlicher Ueberladenheit ab- 
geſehen, ſchön und klangvoll und vor allem verrät der 
kraftvolle ſzeniſche Aufbau der einzelnen Akte ein ſtarkes 
dramatiſches Können. Sein Vorhaben aber, das Drama 
der Untreue zu ſchreiben, iſt dem Autor nicht geglückt. 
Zwar bewahrt er ſein Stück durch Zuhilfenahme der Fabel 
von der entſtellenden Maske der Untreue vor einem auf 
den erſten Blick erkennbaren Riß, aber die innere Unwahr— 
heit vermag auch die glänzende Dramatik auf die Dauer 
nicht zu verdecken. Man kann vielleicht über den brutalen 
Gewaltmenſchen Marke und die aus äthetiſchen Gründen 
bedenkliche Ueberlieferung Zjoldens an die Siechen bin- 
wegſehen, aber der völlig verzeichnete Charakter Zjoldens 
fordert zum heftigſten Widerſpruch heraus. Die irländiſche 
Königstochter, die mit dem Schänder ihrer Ehre am 
Abend des ſchmachvollen Tages in ſchönſter Harmonie 
Schach ſpielt, die ihren Geliebten trotz augenfälligſter 
Beweiſe nicht wiedererkennt und die an Gefühl und 
Empfindung hinter ihrem Hunde zurückſteht, ijt ein ein- 
fältiges Geſchöpf, für welches wir nur ein mitleidiges 
Achſelzucken übrig haben. Die Oarſtellung des überaus 
anſpruchsvollen Werkes hielt ſich durchweg auf ſehr be- 
achtenswerter Höhe und auch der Regie fei gern zugeſtan— 
den, daß ſie das gefährliche Hindernis der Siechenſzene 
geſchickt zu nehmen wußte. 

Eine Aufnahme wie ſie, an der Zahl der Hervorrufe 
gemeſſen, noch kein Stück in Breslau erlebt hat, fand 
Richard Strauß’ neueſte Schöpfung „Elektra“. Es würde 
über den Rahmen dieſes Artikels weit hinausgehen, wenn 
wir das Tondrama des Modernſten der Modernen einer 
gründlichen kritiſchen Beleuchtung unterziehen wollten. 
So ſei hier nur feſtgeſtellt, daß die auf den Gipfel des 
Raffinements getriebene Inſtrumentationskunſt und die 
glänzende Virtuoſität der muſikaliſchen Illuſtration, den 
vom Komponiſten beabſichtigten fascinierenden Einfluß 
auf das Publikum voll ausübten. Unſere Oper zeigte ſich 
den außerordentlichen Anſprüchen des Werkes in hoͤchſtem 
Maße gewachſen. Den Soliſten wie dem braven Orcheſter 
und ſeinem genialen Dirigenten gebührt uneinge— 
ſchränktes Lob. 

Im Lobetheater, wo Thomas „Moral“ auf dem Ge— 
biete des Schauſpiels eine Reihe guter Häuſer erzielt hatte, 
wurde Karl Schönherrs kraftvolles Bauerndrama „Erde“ 
bei der Premiere mit ſtarkem Beifall aufgenommen. Dem 
alten, auf allen Gebieten der Literatur gleich oft bebandel- 
ten Stoffe vom Kampf zwiſchen Vater und Sohn hat 
Schönherr eine neue Seite abgewonnen: bei ihm unter- 
liegt die Jugend, und das Alter behauptet das Feld. 
Schönherrs Bauern find mit wenigen Ausnahmen tnpifche, 
mit dem Auge des Dichters und Kenners geſehene Ge- 
ftalten, kraftſtrotzende, wortkarge Geſellen. Seine mit ein- 
fachen ſzeniſchen Mitteln arbeitende Dramatik hat etwas 
Geſundes, Urſprüngliches, Zwingendes, das nur durch 
einen gelegentlichen Hang zur Groteske einigermaßen be- 
einträchtigt wird. Auch dieſes Werk erfuhr eine durchaus 


würdige Wiedergabe, die umſo höher einzuſchätzen iſt, als 
unſer Enſemble zur Darſtellung von Bauernſtücken nicht 
gerade prädeſtiniert ijt. Viele Darſteller hatten mit dem 
Dialekt einen harten Kampf zu beſtehen und auch unſer 
erſter Held und unſere Heroine mußten ſich einigermaßen 
Gewalt antun, um einen ländlichen Hans Gud-in-die Welt 
und eine intrigante Bauerndirne glaubhaft zu verkörpern. 
Das Stück, welches mit dem Gros der Bauernſtücke, in 
denen die Zither eine Hauptrolle ſpielt, nichts gemein hat, 
hatte größere Beachtung verdient, als ibrbier zu teil wurde. 
Das Schauſpielhaus bat mit dem franzöſiſchen Schwank 
„Der König“ einen neuen Treffer auf dem Gebiete des 
Schauſpiels gemacht und im Reiche der Operette iſt die 
Frage „Bub oder Mädel“ an der Tagesordnung. Die er- 
folgreiche Novität des jungen Wiener Komponiſten Bruno 
Granichſtädten enthält eine prickelnde, graziöſe, ſtellenweiſe 
faſt originelle Muſik, die leider gegen ein von Akt zu Akt 
ſinnloſer werdendes Libretto anzukämpfen bat. 


Welche Gründe zur Erwerbung und Aufführung 
des dramatiſchen Gedichtes „Griſeldis“ von Hans L'Arronge 
geführt haben, weiß ich nicht, aber jedenfalls müſſen ſie 
febr triftiger Natur geweſen ſein. Kann man es dem Autor 
auch nadjeben, daß er einen zum Ueberdruß bearbeiteten, 
im Kern unſympatiſchen und völlig undramatiſchen Stoff 
noch einmal dramatiſch geſtalten zu müſſen glaubte, ſo 
hätte er doch wenigſtens der alten Sage eine neue Seite 
abgewinnen, oder mindeſtens den ſchüchternen Verſuch 
einer pſychologiſchen Vertiefung machen müſſen. Nichts 
davon! Aber auch das ließe ſich noch ertragen, wenn er 
für den larmoyanten, modernem Empfinden ſchier uner- 
träglichen Stoff wenigſtens das Gewand edler Proſa 
oder flüſſiger Verſe gewählt hätte. Statt deſſen ſtellt er 
die Geduld ſeiner Zuhörer auf eine kaum zu überbietende 
Probe im Anhören bolprigiter Verſe, die mit den von der 
Breslauer Kritik gewählten Bezeichnungen Knittel, 
Knallbonbon- und Pfefferkuchenverſe annähernd charak- 
teriſiert find. Die Oarſteller hielten es nicht für nötig, 
ſich für dieſes Werk beſonders ins Zeug zu legen und ſo 
tam ein Theaterabend zu ſtande, der an Langweiligkeit 
nur noch von dem folgenden Sonnabend — man gab 
Esmanns Luſtſpiel „Die liebe Familie“ — übertroffen 
werden konnte. 

Im Lobetheater gab man am Tage nach der denk— 
würdigen Griſeldis-Aufführung Gerhart Hauptmanns 
neueſte Arbeit „Griſelda“. Es hieße dem Poeten 
bitter unrecht tun, wollte man ſein Werk mit dem 
L'Arrongeſchen Versgeklingel vergleichen. Denn Haupt- 
manns „Griſelda“ ijt trotz aller ſkizzenhaften Flüchtigkeit 
und Unfertigteit, trotz des undramatiſch loſen Aufbaues 
und trotz der groben Fehler in der Charakterzeichnung 
des Markgrafen, eine Dichtung, aus der vielleicht wieder 
ein echter, guter, alter Hauptmann hätte werden können, 
wenn fid der Dichter nicht das noch naſſe Manufkript 
von einem ungeduldigen Theaterdirektor hätte vorzeitig 
entreißen laſſen. So ſtehen neben Szenen tiefſter poeti- 
ſcher Schönheit ſolche von banaler grotesker Fär- 
bung, die der Dichter bei gewiſſenhafter Durcharbeitung 
ſicher beſeitigt hätte. Die Regie hatte für eine flotte Ab— 
wicklung der „zehn Szenen“ Sorge getragen und die Dar- 
ſteller der Hauptrollen (Frau Santen und Herr Bauer) 
ſetzten ihre ganze, große Kunſt für die Bewältigung ihrer 
ſchwierigen Aufgaben ein. Bei der Premiere hatte das 
Werk einen ſtarken Erfolg, der ihm indeß hier wohl eben— 
ſowenig treu bleiben dürfte, wie in anderen Städten. 

Fritz Ernſt 
Nachruf 

Bürgermeiſter Dengler 7. Am 28. März ſtarb an ben 
Folgen einer Lungenentzündung der frühere Bürgermeiſter 
und Badekommiſſar, Geheimer Regierungsrat Paul 
Dengler, im Alter von 72 Jahren. 3m Jahre 1867, am 4. Fe- 
bruar, trat der Entſchlafene feine Amtstätigkeit in Reinerz 
an, die er 41 Zahre lang, beſonders anfänglich nicht ohne 
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ſchweres Ringen und Kämpfen, aber durch eifriges 
Streben und eiſerne Willenskraft durchführte. Am 4. 


Zebruar 1907 anläßlich ſeiner 40 jährigen Dienſtzeit unb 
am 27. Zuli 1907 wurden ihm zahlreiche Ehrungen von 
nah und Fern zuteil. Und erſt vor kurzer Zeit, mit 
dem Shlufjje des alten Jahres, als ibn fein Geſundheits— 
zujtand zwang, den Abichied einzureichen und fid) zur 
Ruhe zurückzuziehen, wurde ihm der Charakter als Ge— 
beimer Regierungsrat verliehen. Dem unermüdlichen 
Geiſte, der arbeitsgewohnten Natur wurde es ſchwer, 
ſich von der Tätigkeit zurückzuziehen, der Bad Reinerz 
feine beſte Entwickelung verdankte. Er war no recht der 
Vater der Stadt und ihres lieblichen Bades, deſſen 
Weltruf Dengler ſtändig zu mehren beſtrebt war, trotz 
aller Mühen und Kämpfe gegen innere und äußere 
Schwierigkeiten. Denglers Werke, ſein erſtarkendes aber 
auch ftraffes Regiment als Badedirektor und Polizeichef 
ſichern ihm ein bleibendes Andenken, das pietätvoll 
durch die Anlegung des prächtigen Denglerparkes von 
der Kommune zu Lebzeiten ihres Chefs gepflegt worden 
iſt. Die organiſatoriſchen Talente Denglers und feine 
Erfahrungen als Badeleiter kamen insbeſondere auch 
dem Schleſiſchen Bädertage zuſtatten, deſſen Mitgründer 
und langjähriger Vorſitzender der Entſchlafene war. 
Wir ſchulden dem Verblichenen bejonderen Sant, denn 
er war von Anfang an ein Freund und Förderer unferer 
Zeitſchrift; mit warmen Worten beglückwünſchte er 
das Unternehmen und unterſtützte es ungewöhnlich 
lebhaft mit herzhafter Tat. Sein edler Sinn zeigte ſich 
auch hierbei verbunden mit echter, tatkräftiger Heimat— 
liebe. Wir ſind überzeugt, daß allen ſeinen Freunden 
und Bekannten ſein mildes, liebenswürdiges Weſen 
ebenſo unvergeßlich ſein wird wie ſein rüſtiges Schaffen, 
das ihm in Schleſien ein ehrenvolles Andenken ſichert. 
Möge ihm die Erde leicht ſein! B. C. 
Polizeipräſident Dr. Siento T. ijt am 2. April nad 
ſchwerem Leiden im Alter von 64 Zahren verſchieden. 
Es wird ihm Weitblick und Umſicht, Verſtändnis für die 
Entwickelung an Breslau nachgerühmt, die einerſeits 
mit amtlicher Strenge, andererſeits mit perſönlichem 
Wohlwollen gegen jedermann vereint geweſen. Seiner 
Pflichttreue wurden inannigfache Auszeichnungen zum 
Lohn; fo erhielt er den Noten Adlerorden 3. Klaſſe mit 
der Schleife, die königliche Krone zum Roten Adlerorden 
und 1906 den Noten Adlerorden 2. Klaſſe. Auch nicht- 
preußiſche Auszeichnungen wurden ihm mehrfach zu teil. 
Polizeipräſident Or. Paul Bienko war am 22. Januar 
1845 in Königsberg in Oſtpreußen als Sohn des ver— 
ſtorbenen Kaufmanns Heinrich Bienko und deſſen dort 
noch lebender Frau Luiſe geb. Geßner geboren. Nach 
dem Beſuch des Gymnaſiums in ſeiner Vaterſtadt bezog 
er in Königsberg die Univerſität, um Rechtswiſſenſchaft 
zu ſtudieren, und ging dann im Sabre 1865 zur Fort- 
ſetzung ſeiner Studien nach Bonn, wo er dem Korps 
Hauſea angehörte. Dem Korpsleben ijt er ſtets treu 
geblieben. Seit einer Reihe von Jahren führte er das 
Präſidium der in Breslau ſtattfindenden Korpsſtuden— 
tiſchen Alten-Herren-Kommerſe und hielt dabei ſtets die 
Rede auf den Kaiſer. Seine Beamtenlaufbahn begann 
er in feiner Heimatſtadt bei der Zuſtiz. Er wurde am 
11. Dezember 1867 Tribunalauskultator in Königsberg, 
am 12. Auguſt 1869 Gerichtsreferendar und am 18. 
September 1872 Gerichtsaſſeſſor. Als ſolcher arbeitete 
er bei der Staatsanwaltſchaft und wurde am 10. März 
1875 zum Staatsanwaltſchaftsgehilfen ernannt. In 
dieſer Stellung war er zunächſt beim Stadtgericht in 
Königsberg und ſpäter in Wehlau tätig. Er trat dann 
in die Verwaltung über, wurde am 9. Januar 1879 
zum Regierungsaſſeſſor ernannt und erhielt als ſolcher 
die kommiſſariſche Verwaltung des Landratsamtes des 
Kreiſes Wehlau übertragen, zu deſſen Landrat er noch 
in demſelben Jahre, am 1. September 1879, ernannt 
wurde. Am 19. März 1885 wurde er nach Poſen als 
Regierungsrat beim Oberpräſidium berufen, um 4 Jahre 


fpäter, am 27. Juni 1887, zum Oirektor der Polizei- 
direktion in Poſen mit dem Charakter eines Polizei— 
prälidenten ernannt zu werden. Nach kaum dreijähriger 
Tätigkeit auf dieſem Poſten wurde ihm der größere 
Wirkungskreis in Breslau mit der Ernennung zum 
Polizeipräſidenten am 25. Mai 1890 übertragen. 
Branddirektor W. Goetz 3. Am Oſterſonnabend, 
den 10. April, iſt der Direktor der Breslauer Berufs— 
feuerwehr Wilhelm Goetz geſtorben. Er war am 2. Mai 
1854 zu Mikuszewo, Kreis Wreſchen, als Sohn des 
Prinzl. Meiningenſchen Oekonomieinſpektors Goetz ge- 
boren. Er beſuchte das Königl. Wilhelms-Gymmaſium 
zu Krotoſchin, das er 1874 mit dem Reifezeugnis ver— 
ließ, um ſich dem Baufache zu widmen. 1879 beſtand 
er das Regierungsbauführerexamen an der Bauakademie 
in Berlin. 1879/30 diente er als Einjährig-Freiwilliger 
beim Eiſenbahn-Negiment in Berlin, dem er ſpäter als 
Referveoffizier angehörte, Ende 1880 bis 1885 war er 
als Bauführer bei der Hafenbauinſpektion in Swine— 
münde tätig. Im Zuli 1835 trat er als Volontär bei 
der Berliner Feuerwehr ein, wo er am 1. Oktober. des- 
ſelben Jahres als Brandmeiſter angeſtellt wurde; 1889 
wurde er zum Brandinſpektor in Berlin ernannt. Der 
Breslauer Feuerwehr gehört er vom 1. Juli 1891 als 
Brandinſpektor und vom 1. Oktober 1900 ab als Brand- 


direktor an. 
Chronit 
April 

1. Der April beginnt mit ſonnigem, aber kaltem 
Früblingswetter, 

2. Die reſtaurierte evangeliſche Kirche zu Herenftadt 
wird feierlich eingeweiht. 

4. Da die Temperatur beſtändig um 0° ſchwankt, 
will es zu keinem Frühling kommen. 

6. Nach zwei ſonnigen Tagen führt ein Wetter— 
umſchlag wieder Regen und Wind herzu. 

8. An verſchiedenen Punkten Schleſiens ſind zwei 
ſtarke Nebenſonnen („Halo“) beobachtet worden. Dieſelbe 
Erſcheinung 

9. wird am Charfreitag aus Serbien gemeldet. 

10. Aus allen Teilen Schleſiens werden Waldbrände 
gemeldet. 

11. Das Oſterfeſt muß faſt ohne jeglichen Blumen- 
ſchmuck und ohne Frühlingsſonne begangen werden. 

12. Heut ſind in Schleſien nach einem warmen Tage 
heftige Gewitter, zum Teil unter Hagelfällen, aufgetreten. 

14. Bei abnormer Kälte elektriſche Entladungen. 

15. Ein orkanartiger Sturm bei niedriger Temperatur 
herrſcht in Schleſien. 


Die Toten 
April 
1. Lehrer Kynaſt, Scarſine. 
2. Kgl. Polizei-Präſident Or. Paul Bienko, Breslau, 
64 Sabre. 
Oberſtleutnant a. D. Guſtav v. Merdel, Breslau. 
Sanitätsrat Or. A. Leßhaft, Görlitz. 
3. Buchdruckereibeſitzer Victor v. Heydebrand und der 
Laſa, Breslau, 63 Fahre. 
Rektor em. Reinhold Zuft, Breslau, 65 Jahre. 
5. Hauptlehrer Knoefel, Loſſen. 
6. Lehrer und Kantor em Adolf Lachmund, Reichenbach. 
7. Oberbergamtsſekretär a. D. Theodor Schwarzer, 
Landeck. 
8. Pater Provinzial-Pius Trzeczak, Breslau, 65 Jahre. 
Sanitätsrat 9r. Hannes, Breslau. 
11. Amtsrichter Ewald Wende, Glogau. 
Branddirektor Wilhelm Goetz, Breslau, 54 Fahre. 
Revierförſter a. D. Wilhelm Albrecht, Sorowski, 
15 Sabre. 
12. Kreisbaumeiſter Wilbem Zacher, Gofel, 60 Jahre. 
14. Bürgermeiſter a. $9. Eduard Goltſch, Breslau, 
72 Zabre, 
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Don Berta Olbricht in Nauen 


Es ijt in deutſchen Landen, glaube ich, 
keine allzu bekannte Tatſache, daß im ſchönen 
Schleſien außer vielen anderen guten Dingen 
auch Spitzen, d. h. echte, mit der Hand verfer— 
tigte Spitzen hergeſtellt werden. Und zwar ſind 
es genähte Spitzen, point à l'aiguille, die wir 
hier unter fleißigen Frauenhänden entſtehen 
ſehen, nicht geklöppelte, die wieder in anderen 
Gegenden, z. B. dem Erzgebirge, erzeugt 
werden. 

Vertraut ſind uns im allgemeinen Namen 
wie: Reticella, point de venise, point d’Alengon, 
Brüſſeler Spitzen uſw., bei deren flange uns 
auch ſogleich beſtimmte, charakteriſtiſche Merk— 
male und Eigenſchaften vor Augen ſchweben. 
Wenn wir aber dieſem Zweige der heimatlichen 
Hauskunſt einige Aufmerkſamkeit zuwenden, 
entdecken wir bald, daß die echte, ſchleſiſche 
Nadelſpitze techniſch jenen ausländiſchen Arten 
gleichſteht. 

Die Muſter der italieniſchen, franzöſiſchen, 
belgiſchen und neuerdings öſterreichiſchen Spit— 
zen werden in Schleſien ſeit Jahren kopiert und 
auch unter den betreffenden Namen verkauft. 
Darin teilen die ſchleſiſchen Arbeiten das Schick— 
ſal anderer deutſcher Spitzen. Wer kennt heute 
Dresdner, Berliner, Potsdamer, Hamburger, 
Augsburger oder Nürnberger Spitzen? Die gibt 
es ja gar nicht, wird mancher Leſer einwenden! 


et 


O ja, fie bat es gegeben und gibt es gewiß noch, 


aber Käufer fanden fie nach guter, alter, beut- 
ier Sitte bei uns nur, wenn jie unter einer 
hochtönenden, ausländiſchen Bezeichnung auf— 
treten. Dieſer unerfreulichen Tatſache und dem 
Umitande, daß unſere deutſchen Spitzen in— 
folgedeſſen keine Eigenart aufweiſen, iſt es zu— 
zuſchreiben, wenn die deutſche Spitzeninduſtrie 
noch nicht nach ihrer vollen Bedeutung ein— 
geſchätzt iſt, und ihre Erzeugniſſe immer noch zu 
wenig begehrte Handelsartikel find. 

Die Produkte eines Landes, namentlich 
aber künſtleriſche Handarbeiten, wie die 
Spitze, müſſen beſtimmte Eigenart aufweiſen, 
ehe ſie ſich auf dem Weltmarkt behaupten 
und zur Geltung bringen können. Als Beweis 
hierfür können die Erfahrungen des franzö— 
ſiſchen Miniſters Colbert gelten, der Mitte des 
17. Jahrhunderts die Spitzenanfertigung durch 
venetianiſche Arbeiter auf ſeiner Beſitzung 
Lonray einführte. Solange der venetianiſche 
Geiſt und Geſchmack bei ſeinen Fabrikaten vor— 
herrſchte, blieb die Entwicklung zurück, und der 
Handel wollte nicht recht gedeihen. Erſt als die 
Spitzen wieder den altfranzöſiſchen Charakter 
annahmen, kamen die königlichen Manufakturen 
zu Alencon und Argentan zu höchſter Blüte. 

Während die venetianiſche Spitzenkunſt 
den Schwerpunkt auf die reiche Gejtaltung der 
Flächenmuſter legte und die Zacke ganz ſchlicht 
geſtaltete, hat man an der franzöſiſchen allezeit 
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Ausführung: 

Schleſiſche Spitzen— 

ſchulen Goppe Siegert) 
in Schmiedeberg 


Kragen in point venise, 
Entwurf: 
Margarethe Siegert, 


Kopie ei iffeler Spitze afi 5 iif pi í 
vopie einer Brüſſeler Spitze, Ausführung: Schleſiſche Spitzenſchulen (Hoppe Siegert) in Schmiedeberg 
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Kopien nach alten Muſtern 
Ausführung: Schule für künſtleriſche Nadelſpitzen (Bardt -von Oobeneck) in Hirſchberg 


beſonders die Randverzierungen betont. Dies 
zeigen die klaͤſſiſchen, wie modernen Alencon- 
ſpitzen. 

Sie haben alle ein beſtimmt franzöſiſches 
Gepräge und werden darum in aller Welt ge— 
ſchätzt und erkannt. 

Die Oeſterreicher haben bei der Wieder— 
belebung der alten Spitzenhausinduſtrie hieran 
gedacht und einen neuen, Wiener Stil ge— 
ſchaffen, der die Pflanzenmotive bevorzugt. 

Auch für Deutſchland wäre es an der Zeit, 
daß ſich der Volksgeiſt auch nach dieſer Seite 
regte, daß bald von der deutſchen Spitze ge— 
ſprochen werden kann! 


Taſchentuch 
Kopie 
eines Wiener 


Nufters, 


Seit 350 Jahren find bie Spitzentechniker 
in Deutſchland heimiſch. Beſonders bie Gebirgs— 
bewohner haben gerne in den arbeitsloſen 
Wintermonaten nach dieſer angenehmen, leich— 
ten Beſchäftigung gegriffen und mit dem Ver— 
dienſt manche Lücke im Haushaltsetat gefüllt. 
Nach alter Ueberlieferung hat ſich der Schleſier 
gerne mit der Verarbeitung des Leinenfadens 
beſchäftigt. Es heißt von der Stadt Hirſchberg, 
daß der Grund zu ihrem Wohlſtande im 16. Jahr— 
hundert durch Leinen- und Schleierweberei 
gelegt fei. Geſchickte Frauenhände haben die 
Schleierſtoffe mit Nadelarbeit geſchmückt; durch 
Ausziehen und Zuſammenziehen von Fäden, 
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Entwurf: 
Profeſſor Lang 
in Stuttgart 


durch Hineinſticken und Stopfen wurden ſpitzen— 
artige, durchbrochene Stoffe hergeſtellt, die 
willige Käufer fanden. 

Als die venetianiſche Nadelſpitze in allen 
Landen bekannt wurde, machte auch die Schle— 
ſierin ſich vom Stoffe los, zeichnete die Spitzen— 
muſter auf Pergament, heftete, den Linien 
folgend, die Gerüſtfäden auf, welche mit einem 
heute noch gebräuchlichen Schlingſtich gefüllt 
wurden. 

Anfangs waren die Muſter geometriſch, 
ſpäter nahmen ſie geſchwungene Formen an, 
die nur fo viel, als zum Zuſammenhalt erforder- 
lich, mit kleinen Stegen verbunden wurden. 
Ende des 17. Jahrhunderts hat man in den 
Niederlanden und Frankreich die Maſchen— 
grund- oder Tüllſpitze gepflegt und bald ver— 
ſtand man dieſe Kunſt auch in Schleſien. Der 
genähte Tüll iſt ja nichts weiter, wie die loſe 
Anordnung des bekannten Spitzenſchlingſtiches. 
Dieſe Mode wurde die Veranlaſſung zur Er— 
findung der Bobbinmet-Maſchine, die den be— 
gehrten echten teuren Net, genäht oder ge— 
klöppelt, mechaniſch herſtellte. Damit wurde 
der Handſpitzenkunſt eine tiefe Wunde geſchla— 
gen. Der Maſchinentüll, wieder ein Stoff, 
forderte ja geradezu heraus, Spitzenmuſter 
hineinzuziehen und zu ſticken. Dieſer ſchnell 
fördernde, billige Erſatz für echte Spitze fand 
großen Beifall in allen Kreiſen. Alte ſchleſiſche 
Hauben und Schürzen, die neuerdings ge— 
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ſammelt werden, ſind vielfach damit beſetzt, 
doch iſt der Wert dieſer Arbeiten weit entfernt 
von dem der echten, freien Spitze. 

Durch alte Ueberlieferung und Tradition ijt 
zum Glück die edle Kunſt des Spitzennähens in 
Schleſien nicht ganz ausgeſtorben. Seit 1865 be- 
ſtehen in Schmiedeberg die Schleſiſchen Spitzen— 
ſchulen von Frau Hoppe und Siegert, die ſich 
rühmen können von der bochjeligen Kaiſerin 
Friedrich und jetzt von Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin Auguſte Viktoria, gefördert zu werden. 
In Hirſchberg wird die „Schule für künſtleriſche 
Nadelſpitzen“ geleitet von den Damen Mar— 
garete Bardt und Freiin Hedwig v. Dobeneck. 

Hat man bis vor wenig Jahren in Schleſien 
Kopien altbekannter Spitzen genäht, ſo iſt jetzt 
an beiden Schulen das eifrige Bemühen deut— 
lich erkennbar, eine ſchleſiſche Spitze zu ſchaffen. 
In Hirſchberg iſt ſeit Beginn des Unterrichtes 
der Erfolg ſichtbar und ſtetig anwachſend ge— 
weſen. Im Oktober 1906 begannen die Damen 
ihr ſegensreiches Werk mit I Arbeiterin und 
beſchäftigen jetzt 96 in etwa 3 Dörfern. 

Der Lohn iſt um 1% geſtiegen. In jeder 
Ortſchaft regiert die Spitzenmeiſterin, die wäh— 
rend der Arbeitszeit im Winter ein feſtes Ge— 
halt bezieht. In den Sommer- und Herbſt— 
monaten, wo Feldarbeit getan werden muß, 
ruht die Arbeit ganz, denn das feine Arbeits— 
material erfordert Weichheit der Hände, die bei 
ſchwerer Erntearbeit nicht zu erhalten iſt. Sind 
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Spitzenfacher, Entwurf: Margarete Bardt, 


Ausführung: 


die letzten Kartoffeln aus der Erde, ſo beginnt 
die „Handpflege“ und dann das Spitzennähen. 
Wer lernen will, meldet ſich bei der 
Meiſterin. Dieſe ſowohl wie die Damen in 
Hirſchberg erteilen den Unterricht der = Jahr 
dauert, bei etwa 2itünbigem Nähen am Tage. 

Die Schülerinnen fördern ihre angefan— 
gene Spitze zubaufe weiter und kommen fo zu 
der notwendigen Uebung. Die während der 
Lehrzeit abgelieferten Spitzen werden ſchon 
bezahlt. Schwächliche Frauen und Mädchen, 
aber auch Männer und Knaben widmen ſich der 
Spitzennäherei. Letztere ſollen recht geſchickt 
fein und den Handarbeitsunterricht den Schul— 
wiſſenſchaften vorziehen. 

Da in Schleſien der Zwiſchenhandel aus— 
geſchaltet ijt, der die belgiſchen, öſterreichiſchen 
uſw. Fabrikate jo verteuert, können die Spitzen 
ſchon zu auffallend billigen Preiſen abgegeben 
werden. 

Fächer, deren Geſtelle in der Holzſchnitz— 
ſchule zu Warmbrunnſauber angefertigt werden, 
koſten nur 2300 k., Taſchentücher 2070 Mk., 
kleine Kragen 7—20 Mk., große Kragen 70—80 


dies 


Mk., Berthen 160 Mk., Meterſpitzen 20-260 Mk. 
Das kunſtgerechte Waſchen und Aus— 


beſſern alter Spitzen wird gern übernommen. 

Bei dem ernſten Streben der ſchleſiſchen 
Spitzenſchulen kann der Erfolg eigentlich nicht 
ausbleiben. 


Schule für künſtleriſche Nadelſpitzen (Bardt 


von Dobened) in Hirſchberg 


Damit er ſchneller kommt, bedarf es des 
fördernden Intereſſes weiter Kreiſe. Dies wird 
geweckt durch die Berliner Spitzenzentrale 
„Werkſtatt für deutſche Spitzenkunſt“ Berlin 
W. Potsdamerſtraße 45, und den „Verein zur 
Förderung deutſcher Spitzenkunſt“. 

Dieſer Verein ſammelt durch Mitglieder- 
beiträge und freiwillige Stiftungen ein Kapi— 
tal, aus dem unter anderem ein großes, 
zeitgemäßes Ausſtellungsmaterial aller deutſcher 
Spitzenſchulen beſchafft werden ſoll. Die 
ſchleſiſchen Werkſtätten arbeiten bisher nur auf 
Beſtellung und verfügen nicht über ſo viel 
Mittel, um ein Vermögen in Spitzen zinslos 
liegen zu haben. Durch die Zentrale in Berlin, 
mit welcher ſich alle Spitzenarbeiterinnen 
Deutſchlands zu einer Intereſſengemeinſchaft 
verbinden können, werden die Lohnver— 
hältniſſe gebeſſert, der Abſatz vergrößert, für 
Zweigſchulen, Wanderkurſe und neue Muſter 
geſorgt. 

Auch für die ſchleſiſche Heimat und ſeine 
alte Hauskunſt iſt Segen und Vorteil aus 
dieſen Veranſtaltungen zu erwarten. Je größer 
das allgemeine Intereſſe für die deutſche 
Spitzenarbeit wird, um ſo ins Auge fallender 
kann ſie ſich geſtalten und wird bald im In— 
und Auslande die Beliebtheit erlangen, die ihr 
jetzt ſchon, um ihrer techniſchen Vollendung 
willen, gebührt. 


Spitze, Entwurf Irma Paſſy von Hellenbach; Roſetten, Entwurf 9. 
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Ein Vorſchlag für ein Künſtlerhaus in Breslau 


Von Architekt 3. G. Utinger in Breslau 


Aus Künſtler- und Laienkreiſen iſt ſchon 
oft gehört worden, daß in Breslau verhältnis— 
mäßig wenig Gelegenheit gegeben iſt, Werke 
der bildenden Kunſt und des Kunſtgewerbes 
unſerer Zeit zu ſehen und zu ſtudieren. Dieſer 
Uebelſtand liegt weniger am Wollen, als viel- 
mehr daran, daß hier kaum geeignete Räume 
für ſtändig wechſelnde Ausſtellungen vor— 
handen ſind. Erſt kürzlich wurde in der Zeit— 
ſchrift „Schlefien“ ein Vorſchlag des Geheimrats 
Plüddemann zur Gewinnung von Ausſtellungs— 
räumen dieſer Art in Verbindung mit dem 
Kunſtgewerbemuſeum veröffentlicht. In der 
vorliegenden Nummer dieſer Zeitſchrift iſt ein 
weiterer Vorſchlag verſucht. Derſelbe geht von 
der Erwägung aus, daß ein Teil der hieſigen 
Künſtlerſchaft an die Errichtung eines eigenen 
Heimes denkt. Es wird nun angeregt, dieſes 
Heim mit Ausſtellungsräumen und Geſchäfts— 
räumen (Läden, insbeſondere für ſchleſiſche 
Kunſtinduſtrieen) derart zu verbinden, daß die 
Ladenmiete die Baukoſten verzinſt, und die 
Ausſtellungsräume mithin der Allgemeinheit 
zur freien Benutzung überwieſen werden 
können. 

Der einzige Platz, der für dieſes Gebäude 
in dieſer Löſungsart alle Bedingungen erfüllen 
würde, ergibt ſich durch die Ueberbauung des 
Stadtgrabenendſtückes gegenüber dem Kaiſer 
Wilhelm Denkmal zwiſchen dem Warenhaus 
Schneider und dem Generalkommando. Dieſe 
Lage erfüllte nicht nur praktiſch alle Bedin— 


gungen, ſondern ſie befriedigte auch in äſtheti— 
ſcher Hinſicht. Durch Zurückſtellung des Ge— 
bäudes, ſowie durch Anordnung von Raſen— 
flächen und Baumbeſtänden nach berechneter 
Wirkung würde eine impoſante Platzwirkung, 
ein ſchönes Stadtbild entſtehen, welches als 
vollwertiges Gegenſtück des Kaiſer Wilbelm- 
Denkmals der beſten Vorſtellung gerecht würde. 
Der hinter dem Gebäude befindliche Graben 
ſoll Waſſerfläche bleiben und könnte mit der Zeit 
wie im Projekte vorgeſchlagen, verändert wer- 
den um im Sinne der monumentalen Wirkung 
des Platzes am Kaiſer Wilhelm Denkmale 
weiter zu ſpinnen. Die Böſchungsflächen 
müßten weggeſchnitten, die Waſſerbecken mit 
Mauern architektoniſch gefaßt werden und 
Neuanpflanzungen von Bäumen auf den 
Bürgerſteigen jtattfinden. Der WVaſſerſpiegel 
wird durch Schleuſen reguliert und höher ge— 
bracht. 

So hätte man das Bild eines außerordent— 
lich monumental und doch durch die Baum— 
reflexe intim wirkenden Wafjerbedens oder 
Teiches von ca. 27 Meter Breite und 180 
Meter Länge. Um dieſes Bild zu vollenden 
und vor Allem um einem großen prattijchen 
Bedürfniſſe gerecht zu werden iſt in der Ver— 
längerung der Muſeumſtraße eine Maſſiv— 
brücke, über den Graben, nach dem Exerzier— 
plate geführt, auf welchem wieder in der Axe 
der Brücke eine Muſikhalle für die Militär- 
konzerte und -Paraden gebaut werden könnte. 
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Grundriſſe des geplanten Künſtlerhauſes in Breslau 
von F. G. Atinger 
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Von Nah und Fern — Vereine 


Zu vorſtehendem Vorſchlage 


Wir haben dem von Herrn Architekten Utinger ein- 
geſandten Vorſchlage zur Erbauung eines Künſtlerhauſes 
in Breslau gern Aufnahme gewährt, weil wir uns nie 
einer Anregung zur Förderung des Kunſtlebens in 
Breslau und Schleſien verſchließen werden. Indes ver- 
hehlen wir uns dabei nicht, daß das neue Projekt, 
welches die Zuſchüttung des Stadtgrabens am andern 
Ende (nämlich dieſes Teiles des Stadtgrabens) anpackt, 
als das auf Seite 188 dieſes Jahrgangs unſerer Zeit— 
ſchrift veröffentlichte Plüddemannſche, dazu viel weniger 
berechtigt erſcheint, als jenes, das in einer für Breslau 
völlig ausreichenden Weiſe Ausſtellungsräume für vor— 
übergebende Kunſt- und ähnliche Ausſtellungen vorſah. 
Denn dort handelte es ſich um die zwingende Notwen— 
digkeit neben dem jetzigen gut gelegenen, nur im Raum 
beſchränkten Kunſtgewerbemuſeum Bauland zu gewinnen, 
wobei es hieß: „Woher nehmen und nicht ſtehlen?!“ 


Von Nah 


Vereine 


Kunſtgewerbeverein für Breslan und die Provinz 
Schleſien. Am Freitag den 23. April erſtattete Hof- 
photograph Götz den weiter unten abgedruckten Bericht 
über den diesjährigen Pelegiertentag des Verbandes 
deutſcher Kunſtgewerbevereine in Halle. 

Für Sonntag den 2. Mai iſt ein Ausflug nach 
Leubus und eine Beſichtigung des dortigen Kloſters, 
für Sonntag ben 16. Mai eine Beſichtigung der Moll- 
witzer Kirche geplant. 

Die Anmeldung der Gegenſtände für die Winteraus— 
ſtellungen hat bis zum 15. Mai, die Ablieferung bis 
15. September beim Vorſitzenden, Direktor Heyer, zu 
erfolgen. 

Verband Deutſcher Kunſtgewerbevereine. Der dies- 
jährige Delegiertentag des Verbandes Oeutſcher Kunſtge— 
werbevereine fand am 28.— 30. März in Halle ſtatt. Bei ben 
Verhandlungen im Stadtverordnetenſitzungsſaale waren 
von den 71 Stimmen des Verbandes 60 vertreten, die Ver— 
ſammlung war alfo beſchlußfähig. Geheimrat Dr. Ing. 
Mutheſius richtet einige Worte der Begrüßung an die 
Verſammelten, worauf die Herren: Geheimrat Mut he- 
ſius-Berlin als Vorſitzender, Baumeiſter Wolff-Halle 
als jtellvertretender Vorſitzender, Prof. 9r. ebnert- 
Berlin als Schriftführer, Hofrat Bart ſch als jtellver- 
tretender Schriftführer gewählt wurden. Hierauf begrüßt 
Prof. Pfeiffer - München die Verſammelten namens 
der Königlichen Bayriſchen Regierung und wünſcht für die 
Beratungen gedeihliches Zuſammenarbeiten. Aehnlich 
ſprachen dann: Prof. Hoffacker für Baden, Prof. 
Scharvogel für Heſſen, Direktor Jenſen für 
Lübeck, Direktor Prof. Hoegg für Bremen, Lukſch 
für Hamburg, Geheimrat Boben für den Regierungs- 
bezirk Halle und Merſeburg, Stadtrat Zachariae für 
die Stadt Halle. Worte der Begrüßung richten ferner noch 
an die Verſammelten die Herren: Prof. 9r. Lange 
im Namen des Vereins für Echtfärberei, Dr. Wolf, 
Dohrn im Namen des Werkbundes, Hermann 
Weiß im Namen der kunſtgewerblichen Zeichner. 

Der Vorſitzende teilt zunächſt mit, daß der Verband 
eine gemeinſame Beteiligung an der Weltausſtellung in 
Brüſſel nicht empfehlen könne, da von den einzelnen 
Vereinen faſt nur ablehnende Antworten auf die Um- 
frage des Verbandes eingegangen ſeien. Außerdem, daß 
der Verband bei den Miniſterien erſucht habe, in allen 
Elementarſchulen den Handfertigkeitsunterricht einzu— 
führen, wozu Schulwerkſtätten für techniſche Arbeiten 
eingerichtet werden ſollen. 

Hierauf erfolgte der Kaſſenbericht, der an Ausgaben 
Mark 1152,40, an Einnahmen Mark 1500 ergiebt. Es 


Nicht in der Aufſtellung des Grundriſſes und der 
äußeren Erſcheinung des Muſeumsanbaues, ſondern in der 
Entdeckung des aus der verdrängten Waſſerfläche zu ge— 
winnenden Neulandes gipfelte jener Plüddemannſche 
Aufſatz. 

Sollte es aber je einmal dazu kommen, daß die 
beteiligten Kreiſe ſich zur Erbauung eines Künſtlerhauſes 
in Breslau aufraffen, werden ſich leicht andere Stellen 
dafür finden laſſen, bei denen die hohen, nur unter dem 
Zwang der Verhältniſſe gerechtfertigten Koſten der Zu— 
ſchüttung des Stadtgrabens und die vielleicht noch hoheren 
der Höherlegung bes Waſſerſpiegels wegfallen. Daß der 
höher gelegte Waſſerſpiegel, wie auch das Bild auf 
S. 401 es zeigt, ſeine großen Reize haben würde, bleibt 
dabei unbeſtritten. 


Die Redaktion 


und Fern 


verbleibt mit dem Vortrag vom Vorjahre ein Kaſſenbeſtand 
von 657,81 Mark. Als Beitragseinheit werden wieder 
Mark 20 feſtgeſetzt. Der nächſte Delegiertentag ſoll in 
Berlin am 13. und 14. März ſtattfinden. 

Dann wird über die Eiſenacher Gebührenordnung 
verhandelt. Der Gebührenausſchuß, der vorher noch 
einen ganzen Tag über die Ordnung beraten und der 
manches abgeändert hat, ſtellt den Antrag, da zu viel 
Zeit gebraucht würde, wenn der Tarif eingehend be— 
handelt werden ſollte, dieſen wie vorgeſchlagen, auf zwei 
Jahre anzunehmen, was auch geſchieht. 

Dann erhält Herr Direktor Or. Wolf das Wort zu 
ſeinem Referat über „Volkskunſt als volkswirtſchaft— 
liches und äſthetiſches Problem“. In klarer, einfacher 
Weiſe erläutert der Vortragende den Begriff, „Volks- 
kunſt“ und kommt zu dem Reſultat, daß durch die Arbeit 
für andere und die Arbeitsteilung der Volkskunſt der 
Garaus gemacht wurde, da ſie nur dort beſtehen konnte 
und kann, wo der Einfluß der Stadt ſich nicht geltend 
macht; wo die Bewohner viel Zeit übrig haben, die ſie 
hauptſächlich dazu verwenden, um den eigenen Hausrat 
zu verzieren. 

Der Vortrag fand ſo reichen Beifall, daß beſchloſſen 
wurde, ihn drucken zu laſſen, um ihn den Verbandsmit— 
gliedern zugänglich machen zu können. 

Zu Punkt 8 der Tagesordnung, Referat des Runit- 
gewerbevereins Magdeburg über die Mitwirkung der 
Kunſtgewerbevereine auf dem Gebiet des Denkmals— 
ſchutzes und des Städtebaues ſprachen die Herren Or. 
Schmidt- Magdeburg und Or. Sauerland-Halle. Die 
Ausführungen beider Vortragenden empfehlen ähnliches für 
die Kunſtgewerbler, was anderwärts ſchon empfohlen 
und durch Spezialvereine vielfach in die Wege geleitet 
ift. Etwas zu weit gehend erſcheint der Antrag Kimbel— 
Berlin: der Verband möge feinen ganzen Einfluß auf- 
bieten, um zu ermöglichen, daß Kunſt- und Naturdent- 
mäler in Zukunft in keiner Weiſe verändert oder reno— 
viert werden. Der Antrag wird jedoch angenommen. 

Im Namen des Zeitſchriften-Ausſchuſſes ſpricht 
Prof. Groß-Dresden und empfiehlt, Flugblätter drucken 
zu laſſen, die grundlegende Fragen in Kunſt- und funjt- 
gewerbe behandeln ſollen. Es ſoll ſo nach und nach ein 
A-B-C-Buch des guten Geſchmacks geſchaſfen werden 
und dies zunächſt in Bezug auf den Hausbau und ſeine 
Ausſchmückung. Wehner-Hamburge mpfiehlt von Flug- 
blättern abzuſehen und Broſchüren zu ſchaffen, um die 
Themata ausführlich behandeln zu können. Dieſer Antrag 
wird zum Beſchluß erhoben. 

Zu Punkt 9, die Wanderausſtellungen betreffend, 
wird beſchloſſen, dieſe auch in Zukunft ſtattfinden zu laffen- 
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doch ſollen Lehrlings- und Schülerarbeiten dabei grund- 
ſätzlich ausgeſchaltet werden. Auch ſoll eine Jury die 
Arbeiten vor der Verſendung begutachten. 

Auf Antrag Hofrat Brudmann-Heilbronn wird 
außerdem beſchloſſen, Wanderausſtellungen von Gegen— 
beiſpielen ins Leben zu rufen, worüber der nächſte 
Delegiertentag endgültigen Beſchluß faſſen ſoll. 

Zu Punkt 11, praktiſche Fragen aus dem Gebiete 
des Kunſtgewerbeſchutzes, ſpricht anſtatt des verhinderten 
Prof. Oſterrieth, Prof. Pr. Jeſſen- Berlin. Er klagt 
darüber, daß kunſtgewerbliche Entwürfe ausreichenden 
Schutz bis jetzt nicht genießen und die kunſtgewerblichen 
Zeichner darin ganz erheblich den Photographen gegen- 
über im Nachteil ſeien. Er empfiehlt Schritte in die Wege 
zu leiten, um dem abzuhelfen, was angenommen wird. 

Hierauf referiert in ausführlicher Weiſe Prof. Pr. 
Lange-Krefeld über die Beſtrebungen für Echtfärberei. 
Der Vortragende bringt eine Menge von Muſtern als 
Beläge zu ſeinen Ausführungen und zeigt dadurch, daß 
wir wohl im Stande ſind, echt zu färben. Er verlangt, 
daß die Farben dem Licht, der Feuchtigkeit, dem Schweiß, 
Reiben, Bürſten und Vaſchen widerſtehen müſſen. An 
feinen Proben zeigt er zugleich, wie wenig im Allge- 
meinen dem entſprochen wird. Er fand ſogar bei Stoffen, 
von denen der Meter bis zu Mark 15 bezahlt wird, daß die 
Farben oft nicht einmal lichtecht ſind, und zeigte dies an 
der Hand ſeiner Beiſpiele. 

Zum letzten Punkt ſpricht ganz kurz Prof. Pr. 
Lehnert-Berlin. Er empfiehlt gemeinſamen Beſuch 
der kunſtgewerblichen Ausſtellung in Stockholm, und es 
wird beſchloſſen, die geeigneten Schritte dazu in die 
Wege zu leiten. 

Die Verleſung des Protokolls erfolgt um %7 Uhr. 
Nach den Verhandlungen vereinigte ein Feſtmahl im 
Hotel „Stadt Magdeburg“ die Delegierten und Gäſte 
bis ſpät in die Nacht. 

Der folgende Tag brachte noch die Beſichtigung der 
Haller Sehenswürdigkeiten, von denen die Moritzburg 
und die herrliche Marktkirche beſonders intereſſierten. 


H. G. 


Künſtlerbund Schleſien. Der Künſtlerbund Schleſien 
hielt am 30. März eine Verſammlung der außerordent- 
lichen und ordentlichen Mitglieder, ſowie beſonders ge— 
ladener Gäſte ab. Der Vorſitzende, Bildhauer Profeſſor 
Theodor von Goſen gedachte zunächſt des verjtor- 
benen außerordentlichen Mitgliedes Stadtrats Milch 
und des gleichfalls vor kurzem beimgegangenen Geſchäfts— 
führers, des Kunſthändlers Franz Hancke, deſſen Tod 
einen ſehr ſchweren Verluſt für den Bund bedeutet. Die 
erſte ſchon im Frühjahr geplante und der Krankheit des 
bisherigen Geſchäftsführers wegen aufgeſchobene Aus- 
ſtellung des Bundes ſoll im Herbſt in den oberen 
Räumen des Schleſiſchen Muſeums für 
Runjtgewerbe und Altertümer ſtattfinden. 
Bis jetzt find dem Verein 50 außerordentliche Mit- 
glieder, Damen und Herren beigetreten. Zu den 
bisherigen ordentlichen Mitgliedern, Architekt Prof. 
Hans Poelzig, den Bildhauern Profeſſor Theodor 
von Goſen und Paul Schulz, den Malern Profeſſor 
Fritz Erler und Erich Erler in München, Profeſſor 
Max Wislicenus, Heinrich Tüpke, Alfred 
Nieckiſch, Eugen Burkert in Breslau, ſind neu bei— 
getreten: Stadtbaurat Berg in Breslau, Graf Hans 
von Harrach, Bildhauer in Florenz und Maler Prof. 
Graf Leopold von Kalkreuth in Hamburg. 

Nach dieſen geſchäftlichen Mitteilungen hielt Prof. 
Hans Poelzig folgenden Vortrag über „Aufgaben 
und Ziele“ des Bundes. 

In den Satzungen des Künſtlerbundes Schleſiens 
befindet ſich der Paſſus: Der Zweck des Vereins iſt, die 
Kunſt in Schleſien zu pflegen und zu fördern. 

Geſtatten Sie mir, kurz zu erläutern, wie wir uns 
unſere gemeinſame Arbeit an dieſer Aufgabe, die Kunſt 
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in Schlefien zu fördern, gedacht haben und warum wir 
mit der Gründung des Künſtlerbundes Schleſien die 
Löſung dieſer Aufgabe zu fördern glauben. 

Ich kann mir ſchon denken, daß es febr ernſthafte 
Menſchen gibt, die den Wert einer Hebung der Kunſt 
in Schleſien, wo ſo wichtige Aufgaben wirtſchaftlicher 
Art ihrer Erledigung harren, überhaupt für illuſoriſch 
halten und meinen, daß ein Kraftaufwand öffentlichen 
Intereſſes hier unnütz vertan ſei. Wir haben auch 
garnicht die Ambition, eine große Kulturtat in Szene 
zu ſetzen, wir möchten nur ganz allmählich durch Arbeit 
in unſerem Kreiſe einiges zur Aenderung von Zu— 
ſtänden beitragen, die uns und anderen unerträglich 
ſcheinen, wir möchten dazu helfen, den Künſtler in 
Schleſien aus feiner wahrlich nicht glänzenden Sjoliert- 
heit, aus ſeiner Verwaiſtheit zu befreien. 

Es bat ſchon mehrfach bier die Abſicht beſtanden, 
durch Sammlung von vielen, die die Berechtigung der 
Förderung kultureller Aufgaben überhaupt erkannten, 
vorwärts zu kommen, aber ſehr viele laſſen ſich nur 
zuſammenhalten für kurze Zeit zur Erreichung eines 
beſtimmten Zieles, das ſich mit einem guten Schlagwort 
bezeichnen läßt. Es wird nicht möglich ſein, eine ſolche 
größere Genoſſenſchaft unter der Flagge eines ver- 
ſchwommenen Kulturprogramms zu feſſeln und vor 
bem Auseinanderlaufen oder zumindeſt der Intereſſe— 
loſigkeit zu bewahren. Deshalb zogen wir es vor, auf 
unſerem eigenſten Gebiet zu beginnen, uns ſelbſt zu 
belfen und durch intenſive Arbeit auf unſerem Acker 
der Kultur im Allgemeinen etwas zu nützen. 

Der Kunſt hilft man nur, wenn man dem Künſtler 
hilft. Anerkennung ſchützt ihn vor Verbitterung, wirt- 
ſchaftliche Unterſtützung bewahrt ihn vor Not, und An- 
erkennung und Unterſtützung behüten ihn vor exzen— 
triſchen Sprüngen, die ſein Vorhandenſein dokumen- 
tieren ſollen. 

Vor einer Uebernährung einzelner Künſtler, ſodaß 
im fetten Leben ihre Produktion Schaden leide, braucht 
man in Schleſien noch nicht zu bangen; der ſchleſiſche 
Künſtler wird durchſchnittlich weder anerkannt, noch 
unterſtützt. 

Und ſo mancher meint, Schleſien müſſe gerade der 
rechte Boden ſein für eine Entwickelung der Künſte, ſo 
mancher, der den Adel, die Großinduſtrie, die reichen 
Kaufleute als Faktoren einſetzt. Ich glaube, daß wir 
alle hier ſchon eine Enttäuſchung unſerer Vorausſetzungen 
erlebt haben. Wir haben nicht bedacht, daß ein guter 
Boden für die Kulturentwickelung und damit für ein 
Emporblühen der ſchönen Künſte einigermaßen gleich- 
mäßig ſein müſſe. Es iſt ein ſcheinbares Paradox, aber 
ſicher richtig, daß gerade durch das Vorhandenſein und 
die beherrſchende Stellung ſehr reicher und mächtiger 
Menſchen der Entwickelung der Künſte und der Künſtler 
in der Provinz bisher mehr geſchadet, als genützt worden 
iſt. Unzweifelhaft befinden ſich unter den Wohlhabenden 
der Provinz viele, die das Bedürfnis haben, ſich mit 
Werken der bildenden Kunſt zu umgeben und die dadurch 
zur Unterſtützung und Förderung von Kunſt und Künſtlern 
beitragen. Nur nicht von Künſtlern, die in der Provinz 
ſelbſt wohnen. Dem Mächtigen ſteht die Welt offen 
und er wird zunächſt Freude daran haben, fein Runit- 
bedürfnis dort zu befriedigen, wo die Kunſt ſchon feſten 
Boden hat und viele Künſtler vom Nimbus der Be— 
rühmtheit und Popularität umgeben hauſen. Gerade 
dem Mächtigen wird es beſonders ſchwer, den armen, 
vielleicht ſehr talentvollen Künſtler ſeiner engeren Heimat 
zu finden und zu fördern. Die beſten ſchleſiſchen Künſtler, 
darunter einige, die den bedeutendſten überhaupt an die 
Seite geſtellt werden müſſen, ſind unerkannt und ver- 
bittert geſtorben. 

Der Boden ijt in Schleſien nicht gut für das Ge- 
deihen der bildenden Künſte, trotzdem die wichtigſten 
chemiſchen Elemente in ihm vorhanden ſind. Es fehlt 
noch an der richtigen Miſchung, an einer langſamen, 
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vielleicht ſehr mühevollen Präparation. Und zu dieſer 
Bearbeitung des ſchleſiſchen Bodens möchten wir beitragen 
und Ihre Beihilfe erbitten. Selbſt der, der nur wirt- 
ſchaftliche Faktoren als beſtimmend annehmen will, wird 
zugeſtehen, daß man die für künſtleriſche Aufgaben auf- 
gewandten Summen ſoweit als möglich der Provinz 
erhalten müßte. Es iſt erſtrebenswert, dahin zu wirken, 
daß mindeſtens ein beträchtlicher Teil der für Kunſt— 
werke durch einzelne oder durch Gemeinſchaften aufzu— 
wendende Mittel hieſigen Künſtlern zuflöſſe und damit 
auch indirekt wieder der geſamten engeren Heimat zugute 
käme. Man würde erreichen, daß allmählich ein Stamm 
tüchtiger Künſtler bier mit Behagen ſeßhaft würde und 
das geiſtige Leben der Provinz zu beeinfluſſen und zu 
erhöhen im Stande wäre. Und die äſthetiſchen An- 
regungen, bie Rückſicht auf die Verſchönerung der Heimat 
im eigentlichen Sinne tragen wieder wirtſchaftliche Frucht 
und verhindern vielleicht ſo manchen, den hier errungenen 
Erwerb in ſchöneren Städten und Gegenden zu ver- 
zehren und ſo der Provinz oder einzelnen Städten 
einen oft recht empfindlichen wirtſchaftlichen und ideellen 
Verluſt zu bereiten. 

Es iſt aber wirklich nur möglich, die Kunſt zu heben, 
das heißt die ideellen und wirtſchaftlichen Vorteile, die 
eine günſtige Lage der bildenden Künſte für ein 
Land zur Folge hat, zu fördern, wenn man die Künſtler 
ſelbſt fördert. Man hebt eben nicht die Kunſt in 
Schleſien, die ſchleſiſche Kunſt, wenn man lediglich 
importiert, ſelbſt wenn dadurch hier und dort etwas 
Schönes der Provinz zuteil wird. Und dazu kommt, 
daß der ſchleſiſche Künſtler, wie kaum einer anderwärts, 
von der Anerkennung ſeiner engeren Heimat abhängt. 
Schleſien liegt ſo ungünſtig einſeitig von den großen 
deutſchen Verkehrsſtraßen, daß auf eine wirtſchaftliche 
Anterſtützung ſeitens des reiſenden Kunſtfreundes gar 
nicht zu rechnen iſt und daß auch ein erheblicher Gewinn 
durch wandernde Ausſtellungen ſehr erſchwert wird. 
Wer da weiß, wie ungeheuer wertvoll perſönliche Be— 
ziehungen zwiſchen Künſtler und Kunſtfreund ſind, der 
wird den fremden Kunſtfreund für ſchleſiſche Künſtler 
garnicht in Rechnung ſetzen. Der in Schleſien wohnende 
Künſtler wird alſo in allererſter Linie auf den ſchleſiſchen 
bnebmer angewieſen fein. And je mehr dieſer An— 
forderungen an den Künſtler macht, je größere Aufgaben 
er ſtellt, deſto mehr Gelegenheit wird der Künſtler haben 
zur eigenen Entwickelung. 


Um ſchleſiſche Kunſtfreunde an die Arbeiten ſchleſi— 
ſcher Künſtler zu feſſeln, dazu iſt in erſter Linie der 
Künſtlerbund Schleſien gegründet worden und wirbt 
darum zu den Künſtlern Kunſtfreunde hinzu, die in 
den Satzungen als außerordentliche Mitglieder aufgeführt 
find und legt dieſen eine höhere Jahresſteuer auf als 
den Künſtlern ſelbſt. Sie werden uns glauben, daß 
eine derartige Beſtimmung nicht unüberlegt gefaßt 
wurde. Wir meinten den, der wirklich für die Förderung 
der Künſtler etwas übrig hat, zu einem immerhin nicht 
übermäßigen Opfer heranziehen zu dürfen, einem Opfer, 
das eher als eine Liebesgabe bezeichnet werden kann. 
Glückt es, eine leidlich große Zahl von Kunſtfreunden 
dauernd an den Künſtlerbund zu feſſeln, ſo iſt die 
Möglichkeit, in würdigem Rahmen gute, vielleicht aus— 
gezeichnete Ausſtellungen hier in Breslau zu veranſtalten, 
gelöſt. Fa es beſteht die Wahrſcheinlichkeit, daß durch 
die finanzielle Unterſtützung der Kunſtfreunde auch von 
Zeit zu Zeit in anderen Kunſtſtädten Darbietungen er— 
folgen können, die das Preſtige der ſchleſiſchen Kunſt zu 
erhöhen oder erſt zu begründen vermögen. Wir ſchätzen 
unſere außerordentlichen Mitglieder auch viel zu hoch 
ein, um zu meinen, daß wir auf andere Art, als jene 
großzügig gedachte durch Verloſungen oder ſonſtige Gegen— 
geſchenke ihr Vertrauen und ihre Beharrlichkeit erſt er- 
kaufen müßten. 

Vor Allem ſoll freilich auch verſucht werden, rege 
perſönliche Beziehungen zwiſchen den ordentlichen und 
außerordentlichen Mitgliedern herzuſtellen — im Intereſſe 
beider Teile. Die Teilnahme an der Perſon des Künſt— 
lers ſteigert die Freude an ſeinen Werken — und der 
Einblick in die künſtleriſche Arbeitsart erhöht unbedingt 
den Genuß an künſtleriſchen Schöpfungen, da das Ver— 
ſtändnis ideeller und techniſcher Werte des Kunſtwerks 
zum tieferen Genuß gehört. 

Wir ſind uns klar, daß es trotzdem nicht ganz leicht 
ſein wird, die wünſchenswerten Beziehungen zwiſchen 
den außerordentlichen und ordentlichen Mitgliedern des 
Künſtlerbundes aufrecht zu erhalten. Zu den äußeren 
Mitteln, unfere Abſichten durchzuführen, gehört die Auf- 
nahme von außerordentlichen Mitgliedern als Beirat in 
den Arbeitsausſchuß des Künſtlerbundes. Wir verſprechen 
uns etwas von dieſer engeren Zuſammenarbeit und 
bitten die Herren, die in den Ausſchuß eintreten wollen, 
ihr Mittun nicht dekorativ aufzufaſſen,ſondern Anregungen 
zu geben, wie ein Zuſammenwirken dauernd und frucht— 
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bringend geſtaltet werden kann. Wir haben die Normen, 
nach denen wir arbeiten wollen, reiflich überſegt, find 
aber ſofort bereit, das im Laufe der Zeit erkannte 
Beſſere an die Stelle des vermeintlich Guten zu ſetzen. 
Die Zahl der Künſtler iſt mit Bewußtſein beſchränkt 
worden. Nicht Leute gleicher künſtleriſcher Manier, 
ſondern Künſtler verſchiedenſter Art, die aber die Arbeit 
der Andersſchaffenden zu ſchätzen vermögen, haben ſich 
zuſammengeſchloſſen. Die Vorſicht in der Wahl der Aus- 
übenben fell den Keim zu Spaltungen und zu Zerwürf— 
niſſen fernhalten. Vor allem ſind ſchleſiſche Künſtler 
von Ruf und Können, die in der Ferne leben, mit 
herangezogen worden. Sie foiten dem Verſtändnis 
ihrer eigenen Landsleute näher gebracht werden und 
die Fühlung mit der Heimat behalten oder wieder— 
gewinnen. 

Ohne Schärfe, aber mit Entſchiedenheit wollen die 
im Künſtlerbund Schleſien Vereinigten auf ihre Art zur 
Stärkung des Kunſtlebens in Schleſien beitragen und 
fid gegenſeitig wirtſchaftlich ſtützen. Aufgaben all— 
gemeiner Bedeutung ſollen ohne Voreingenommenheit 
im Verein mit anderen in Angriff genommen werden. 

Sollte es dem Künſtlerbund Schleſien gelingen, 
der Arbeit ſeiner Mitglieder Achtung zu erringen, ſo 
werden dieſe Errungenſchaften ſich ohne weiteres um- 
ſetzen in eine höhere Wertung des künſtleriſchen Schaffens 
in Schleſien überhaupt und ſo der Hebung der Geſamt— 
kultur zugute kommen. 

Nach dieſer ſebr beifällig aufgenommenen Ent— 
wickelung des Programms des Bundes wurden in den 
Beirat, der den Künſtlern zur Seite ſtehen ſoll, 
folgende außerordentlichen Mitglieder gewählt: Rechts- 
anwalt Or. Bohn, Subdirektor Friedrich, Kaufmann 
Molinari, Generaldirektor Niedt in Gleiwitz, Geheim— 
rat Ponfick, Bankdirektor Schweitzer, Graf Bern- 
hard Stolberg. Ueber die Wahl eines neuen Geſchäfts— 
führers iſt noch kein Entſchluß gefaßt worden. 


Muſeen 


Schleſiſches Muſeum für Kunſtgewerbe- und Alter 
tümer. Die Direktion hatte, wie früher mitgeteilt, für den 
Schluß dieſes Winters einen Zyklus von intereſſanten 
Vorträgen aus verſchiedenen Gebieten der Kunſt, 
bes Kunſtgewerbes und der Kunſtpflege ſeitens aus- 
wärtiger Fachleute veranſtaltet. Auf den einen über 
„Den Kaufmann als Vermittler zwiſchen Kunſt 
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und Publikum“ geben wir in dieſem Hefte etwas 
näher ein; ein zweites Thema „Die Gartenſtadt— 
bewegung“, wird der damalige Vortragende ſelbſt in 
einem der nächſten Hefte dieſer Zeitſchrift behandeln. 

Ausgeſtellt waren im Monat April Arbeiten des 
bekannten Goldſchmieds, Profeſſor Ernſt Riegel in 
Darmſtadt (früher in München) und zwar Pokale, 
Tafelaufſätze, anderes Tiſchgerät, eiſerne Beſchläge, 
Schmuckſachen im Original, ſowie Entwürfe weltlicher 
und kirchlicher Goldſchmiedearbeiten. Riegel iſt ein 
echter Handwerkskünſtler in feinem Fache; feine Arbeiten 
bieten daher Gold- und Silberſchmieden, ſowie den für 
dieſes Handwerk tätigen Zeichnern reiche Anregung. Die 
Ausſtellung fand dementſprechend auh großen Anklang. 

Im Mai findet eine Ausſtellung von Arbeiten der 
Schriftgießereivon Gebr. Klingſpor in Offenbach a. M. 
ſtatt, die mit Recht auf großes Intereſſe ſeitens der 
Fachleute rechnen kann. 

Im Juni iſt eine Ausſtellung von Gobelin- 
webereien aus alter und neuer Zeit geplant. In der 
Abteilung der modernen Webereien wird die Weberei— 
klaſſe der Königl. Kunſt- und Kunſtgewerbeſchule be- 
ſonders reich vertreten ſein. Für die Abteilung alter 
Gobelins, für die noch nicht alle erwarteten Zuſagen 
vorliegen, iſt eine Sammlung koptiſcher Gewebe, alſo 
der älteſten Arbeiten in dieſer Technik, im Beſitze des 
Herrn Graf in Rodaun bei Wien angemeldet. 

Während der Ausſtellung wird Fräulein Hamkens 
aus Flensburg den von ihrer verſtorbenen Schweſter 
erfundenen Gobelinwebſtuhl vorführen. Sollte ſich 
eine größere Zahl von Teilnehmern an einem Lehr— 
kurſus zuſammenfinden, iſt Fräulein Hamkens bereit 
ibn während der Ausſtellung in den Räumen des 
Muſeums abzuhalten. 

Noch ein Katzbachſchlacht⸗-Muſeum? Man jchreibt 
uns: In den Zeitungen iſt jetzt davon die Rede, daß 
in Dohnau bei Liegnitz ein Katzbachſchlacht-Muſeum er- 
richtet werden ſoll. Dieſe Idee gehort, falls fie. wirklich 
ernſt gemeint iſt, zu den Sonderbarkeiten unſerer Zeit: 
jedem Ort ein Denkmal und ein Muſeum. Aber hier 
handelt es ſich um eine Jgnorierung des Vorhandenen. 
In Liegnitz ijt ein Sammel; unkt für alles Hiſtoriſche 
der Umgegend in dem vom Liegnitzer Geſchichtsperein 
organiſierten Altertumsmuſeum. Bei Chriſtianshöhe ijt 
im Invalidenhaus eine Sammlung” von Erinnerungs- 
zeichen begründet worden, die mit der Katzbachſchlacht 


(richtiger Neißeſchlacht) zuſammenhängen. 
ein neues, drittes Muſeum? Dazu kommt noch, daß 
Dobnau nur an der Peripherie des Schlachtfeldes liegt, 
das Zentrum iſt die Gbrijfiansbóbe, und wenn wir 
Seutjde die Katzbachſchlacht ehren und feiern, jo wollen 
wir es doch in einer Weiſe geſchehen laſſen, die den 
Verdienſten auch der deu ſſchen Helden entſpricht. Ein 
Mufeum in Dobnau wäre inſofern auch be angles, als 
der Beſuch des Schlacht feldes faſt durchweg vom Brechelshof 
aus erfolgt; niemand denk, daran, nach Dohnau zu 
gehen, wenn er das Schlachtfeld beſehen will. Mit dem 
im vorigen Jahre errichteten Malhügel kann die Wür- 
digung der Geſchehniſſe in dieſem Geländeabſchnitt als 
vollſtändig genügend angeſehen werden. Man darf 
wünſchen, daß zunächſt einmal das Vorhandene, alſo das 
Mufeum in Liegnitz und das in Chriſtianshöhe, aus- 
gebaut wird. 


Oeffentliche Kunſtpflege in Breslau 


In Breslau hat die ſtädtiſche Kunſtkommiſſion be— 
ſchloſſen für das am Schlangenberg im Scheitniger Parke 
An Aufſtellung gelangende Eichendorff-Denkmal auf 
Intrag des Dentmal-Romitees einen Beitrag von 10000 
Mark aus dem ſtädtiſchen Kunſtfonds zu bewilligen. 
Die Kommiſſion knüpfte an dieſe Bewilligung die Be- 
dingung, daß ſie aus ihrer Mitte ein Mitglied in das 
Preisgericht entſenden darf. Ferner beſchloß die Kunſt— 
kommiſſion, im Remter bes Natbayjes einen Erſatz für 
die beiden Gips-Standbilder des Frhrn. vom Stein und 
der Wratislavia von Chriſtian Behrens zu ſchaffen, ba 
die Figuren unanſehnlich geworden find und abbrödeln. 
Das Standbild von Frhrn. vom Stein ſoll in Marmor 
hergeſtellt, und an Stelle ber Wratislavia ſoll nach dem 
Entwurf des Breslauer Bildhauers Profeſſors von 
Goſen ein Putto (Kindergeſtalt) in Bronze mit ben Attri- 
buten der Gerechtigkeit (Schwert und Wage) und des Reich- 
tums oder des Ueberfluſſes (Korb mit Früchten und 
Schmuckgegenſtänden) aufgeſtellt werden. Endlich wurde 
von der Kunſtkommiſſion der Beſchluß gefaßt, an Stelle 
der Flora-Statue auf der Promenade am Zwinger ein 
Bronze- Bildwerk zu ſchaffen und zwar, ebenfalls nach 
Vorſchlag des Profeſſors von Goſen, einen „Amor auf 
dem Pegaſus“. Die Kommiſſion nahm ſodann eine Be— 
ſichtigung der beiden von Profeſſor von Goſen herge— 
ſtellten kleinen Modelle für den „Putto“ und „Amor 
auf dem Pegaſus“ vor und übertrug dem Künſtler die 
Ausführung der Werke. 


Denkmäler 


Mikuliczdenkmal. Mit der Ausführung des Dent- 
mals für den im Juni 1905 verſtorbenen Geheimrat 
von Mikulicz-Radecki war im Dezember 1907 nach einem 
Wettbewerb der Bildhauer Profeſſor Artur Volkmann 
in Rom beauftragt worden. Volkmanns Werk, ein 
Relief aus Laaſer Marmor, ſtellt den berühmten Chirurgen 
im Operationsmantel auf einem Stuhle ſitzend dar. 
Neben ihm ſtehen Pallas Athene, die Beſchützerin der 
Wiſſenſchaft, und Hngieia, die Göttin der Geſundheit. 
Athene in Rüftung mit Helm und Lanze, weiſt mit der 
Rechten auf den Gelehrten hin und wendet ſich zu 
Hygieia, die in der rechten Hand eine Schale hält, aus 
der ſie die um ihren Unterarm ſich ringelnde Schlange 
des Asklepius tränkt, in der linken einen Lorbeerkranz, 
um das Haupt des Gelehrten damit zu krönen. Die 
Vorbereitungen für das Denkmal, das vor der chirurgi— 
ſchen Univerfitätstlinit in der Niſche einer Gartenwand 
ſeinen Platz finden ſoll, ſind bereits im Herbſt vorigen 
Jahres begonnen worden. Das öſtlich vom Eingange 
der Klinik zur Tiergartenſtraße ſenkrecht ſtehende Stück 
bes eiſernen Zaunes ijt entfernt und an feiner Stelle 
aus roten Backſteinen ein Fundament von nicht ganz 
115 Meter Höhe aufgemauert worden. Die Einweihung 
fell. im Mai ſtattfinden. 


Oeffentliche Kunſtpflege — Der Kaufmann als Vermittler 


Wozu alſo 


Bismarckgedenktafel. Der Schleſiſche Bismarck 
verein beſchloß die Anbringung einer Bismard- 
gedenktafel an dem Haufe Junkernſtraße Nr. 52 in Breslau, 
wo im Oktober 1859 der damalige preußiſche Geſandte 
am St. Petersburger Hofe, Otto von Bismarck-Schön— 
hauſen, während der Breslauer Fürſtenzuſammenkunft 
gewohnt hatte. 


Seydlitz⸗Denkmal in Trebnitz. Dem berühmten 
Reitergeneral von Sepdlitz foll in Trebnitz, wo er als 
Schwadronschef der Natzmer-Huſaren fid) zu feiner. künf— 
tigen Größe erhob, ein Denkmal errichtet werden. Ein 
Komitee, das ſich unter dem Vorſitz des Generalmajors z. D. 
Buxbaum, des Biographen von Sepdlitz und Herausgebers 
der „Kavalleriſtiſchen Monatshefte“, gebildet hat, richtet 
an alle Angehörigen der deutſchen Reiterei die Bitte, ihr 
Scherflein mit dazu beizutragen, daß das Werk ſeiner 
Vollendung entgegengeführt werden könne. Beiträge 
nimmt Major a. 9. Freiherr von Seherr-Thoß in Trebnitz 
entgegen, der das patriotiſche Unternehmen ins Leben 
gerufen hat. 

Ein Goethedenkmal ſoll in Glogau errichtet werden; 
ein Pavillon, dem Juſtizgebäude gegenüber, ijt dafür in 
Frage gezogen worden. 


Preisausſchreiben 


Ein Bebauungsplan für die Vor- 
ſtadt Dresden - Plauen wird unter den im 
Deutſchen Reiche wohnenden Architekten und Ingenieuren 
ausgeſchrieben. Es find drei Preiſe von 3500, 2500 und 
1500 Mark ausgeſetzt. Fünf weitere Entwürfe können 
zum Preiſe von je 500 Mark angekauft werden. Ein- 
lieferung bis zum 15. Juni 1909. 

Ein Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für 
die Errichtung der neuen Schloßteichbrücke in 
Königsberg wird vom dortigen Magiſtrat für 
deutſche, in Oeutſchland anſäſſige Architekten ausge- 
ſchrieben. Es find drei Preiſe, 6000, 4000 und 2000 Mark, 
ausgeſetzt. 

Für den Neubau eines Realgymna— 
ſiums in Tempelhof bei Berlin wird vom 
Gemeindevorſtand ein Preisausſchreiben unter den 
reichsdeutſchen Architekten erlaſſen. Einlieferungstermin 
iſt der 15 Mai dieſes Jahres. Die Preiſe betragen 2500, 
1500 und looo Mark. 


Der Kaufmann als Vermittler zwiſchen 
Kunſt und Publikum 


Dieſes febr wichtige Thema ijt ſchon einmal auf 
einem Selegiertentage des Verbandes Deutjcher Kunſt— 
gewerbevereine vor zwei Jahren in Frankfurt a. M. 
angeſchnitten worden. Der Sekretär des Berliner 
Kunſtgewerbevereins, Profeſſor 9r. Lehnert, ſprach 
damals über „Den Verkäufer im Kunſtgewerbe“, und 
man einigte ſich nach lebhafter Debatte ſchließlich auf 
folgende Leitſätze: „In der Ausbildung des kunſtgewerb— 
lichen Kaufmannes muß bereits während der Lehrzeit 
eine Grundlage des techniſchen Wiſſens gegeben und 
der Geſchmack entwickelt werden; in ſeinem Lehrzeugnis 
ſoll über die Erfolge Auskunft gegeben werden. Es iſt 
ferner wünſchenswert, daß dem kunſtgewerblichen Rauf- 
manne auch nach beendeter Lehrzeit die Möglichkeit 
wird, ſein grundlegendes techniſches Wiſſen und ſeine 
Geſchmacksbildung weiter zu pflegen. Allgemein unter— 
richtende Abendkurſe der Fachſchulen, allgemein zugäng- 
liche, auch abends geöffnete Studienſammlungen der 
Muſeen, nicht minder öffentliche, auch abends zugängliche 
Handelsſammlungen mit Einrichtungen, daß dem Be— 
ſucher die ausgeſtellten Stücke in die Hand gegeben 
werden können, des weiteren entſprechende Stunden 
im Unterrichtsplane der Handelsſchulen, ſowie endlich 
öffentliche Vorträge über kunſtgewerbliche Materialien 
kunde find zu fördern und der kunſtgewerblichen Handels- 
welt nahe zu legen.“ 


Die Probe bat nun der Kuſtos am Kunſtgewerbe— 
mufeum in Bremen, 9r. Karl Schaefer, gemacht, 
in dem er derartige Unterrichtskurſe in Bremen abhielt. 
Ihm von den Firmen zugeſandte Verkäufer und Ver— 
käuferinnen hat er durch praktiſche Anſchauung in die 
Arbeitsmethoden des Kunſthandwerks, in die Fabrikations- 
weiſen und die Eigenheiten des Materials eingeführt 
und ſehr gute Erfolge damit erzielt. 

Ueber ſeine Erfahrungen und über das Thema 
im allgemeinen hielt er nun auf die Einladung der 
Direktion des Breslauer Kunſtgewerbemuſeums 
hin, dort im Februar einen Vortrag, dem wir folgendes 
entnehmen: Unſer heutiges Kunſthandwerk ijt zwar febr 
leiſtungs fähig, aber das Publikum kauft nicht das Gute. 
Daß Kunſt und Publilum aber nicht jo recht zu einander 
kommen, daran iſt der Verkäufer, der Kaufmann als 
Händler und Reiſender ſchuld. Denn er verſteht nicht 
die Beſchaffenheit, die Vorzüge einer Ware, die Unter- 
ſchiede zwiſchen Hand- und Fabrikarbeit uſw. zu erklären. 
Wenn er imjtanbe wäre, eine Geſchmackswidrigkeit bei 
einer Ware (3. B. ſinnwidrige Hammerſchläge bei einem 
geſtanzten Metallbecher) nachzuweiſen, würde er ſolche 
Ware garnicht führen. Von jedem Kaufmann anderer 
Branchen, etwa einem Goldſchmied, verlangt man eine 
Kenntnis des Materials und der Herſtellung, nicht aber 
beim Kunſt- und Luxuswarenlieferanten. Dieſe Un- 
kenntnis des Kaufmanns oder ſeines Perſonals 
iſt daran ſchuld, daß das deutſche Publikum 
bisher nicht gewöhnt iſt, höhere Preiſe anzulegen, 
Qualitätsarbeit von Schleuderware zu unterſcheiden. 
Natürlich ſoll man nun nicht etwa, um den Mangel zu 
heben, dem Lehrling ein Kunſtgeſchichtshandbuch vor- 
legen, ſondern man ſoll ihn in der Materialienkunde 
und den verſchiedenen kunſtgewerblichen Techniken am 
beiten in Muſeen unterrichten. Alſo z. B. auf dem Ge- 
biete der Töpferei ihm den Unterſchied zwiſchen Stein- 
gut und Porzellan zeigen, die verſchiedenen Glaſuren 
erklären, die Drehſcheibe uſw. Das ijt heute um fo 
mehr notwendig, weil man nicht wie ehedem, den Leuchter 
beim Schmied, den Tiſch beim Tiſchler kauft. Dieſer 
Unterricht follte aber auch auf die Reiſenden ausgedehnt 
werden. Denn ſie ſind es, die der Fabrik den Geſchmack 
diktieren. Die von ihnen nicht verkauften Muſter, wenn 
ſie an ſich noch ſo gut ſind, werden fallen gelaſſen. Auf 
dieſe Weiſe aber wird die große Induſtrie gehindert, eine 
wirkliche Kunſtinduſtrie zu werden. Wenn wir den 
Weltmarkt erobern wollen, müſſen wir Qualität fabri- 
zieren. In der Gegenwart iſt die Kunſt für breite Kreiſe 
beſtimmt, und nur durch gebrauchsfähiges und zugleich 
anſtändiges Gebrauchsgerät kann ſie in dieſe Kreiſe 
bineingetragen werden. Geſchmacklich gebildete Reiſende 
und Verkäufer, die das Publikum geſchickt beim Einkauf 
leiten, find dabei von großem Wert. Soweit der Vor— 
trag. Neuerdings haben nun ausgehend von den gleichen 
Erwägungen der „Deutſche Verband für das kauf— 
männiſche Unterrichtsweſen“ und der „Oeutſche Werkbund“ 
gemeinſam die Einrichtung von Vortragskurſen zur 
Geſchmacksbildung des jungen Kaufmanns in Ausſicht 
genommen. Folgende aus zwei oder drei Einzelvor— 
trägen beſtehende Vortragsreihen wurden zuſammen— 
geſtellt: 1. Wohnung und Hausrat, 2. Kunſtgewerb— 
liches Kleingerät, 3. Ueber Bekleidung, Stoff, Färbung, 
Muſter und Form, 4. Dekoration und Reklame. An- 
ſchauungsmaterial und Lichtbilder ſollen die Vorträge 
unterſtützen. B. 


Geſchmack und Hygiene 


Man ſchreibt uns: Beim häufigen Beſuch ſchleſiſcher 
Kurorte und Sommerfriſchen find mir zwei Uebelſtände auf- 
gefallen, die im Intereſſe unſeres Fremdenverkehrs ſcharf be - 
kämpft werden müſſen: die mangelhafte Hygiene in Brivat- 
häuſern und die Geſchmackloſigkeit, die ſich oft ſogar unter 
dem Schutze der Badeleitung breit macht. Die Zeitſchrift 
„Schleſien“ bat ſchon genugſam auf die zahlloſen unſchönen 
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Bauten in unſern Sommerfriſchen und Bädern binge- 
wieſen. Ich möchte noch auf einen andern Ungeſchmack 
den Finger legen: auf die Verſchandelung der Natur 
durch häßliche Denkmäler und Tafeln. Ich kenne ver- 
ſchiedene Kurorte, da findet man zahlreiche ebenſo billige, 
wie häßliche Standbilder von Amoretten und Blumen- 
göttinnen, künſtliche Säulenruinenſtümpfe mit tünjt- 
lichem () Efeu berankt, Gnomen und Zwerge unter 
Pilzen und Regenſchirmen. In Ziegenhals trägt eine 
Inſel im Gondelteich ein großes Plakat mit der witig- 
ſein-ſollenden Aufſchrift: „Helgoland“, am Waldteiche 
ſpeit dort eine geradezu ſcheußliche Figur aus Tropf— 
ſteinen Waſſer in den Teich. In einem andern Bade hat 
man dem verdienten Begründer des Kurparkes einen 
Obelisk mit Photographie auf einer Porzellanmedaille ( !) 
errichtet, und über das Stolzedenkmal in dieſem Bade zu 
reden, unterlaſſe ich lieber: denn, es ijt einfach fürchter— 
lich! In Görbersdorf ſieht man vor der Brehmerſchen 
Anſtalt eine Steinpyramide mit Bronzerelief, welche den 
verdienten Bekämpfer der Lungenſchwindſucht darſtellt. 
Das Denkmal an fib ijt gar nicht jo übel, aber die Auf- 
ſchrift ijt feltjam. Da kann man nämlich erfahren, daß 
das Monument dem Dr. Brehmer „von ſeinen Gönnern“ 
gewidmet iſt. „Von ſeinen Gönnern!“ Ob die Gründer 
des Denkmals der deutſchen Sprache kundig waren?! 
Alſo dem Manne, dem Görbersdorf ſeinen Weltruf, dem 
Tauſende von Menſchen ihre Wiedergeſundung verdanken, 
deſſen Anſtalt für zahlreiche Sanatorien Europas vorbildlich 
geworden ijt, dem Manne „gönnt“ man ein Denkmal! 

Weit verbreitet iſt der Unfug in unſern Bädern, 
den ich „Nummerierung der Natur“ nennen möchte. An 
zahlloſen Plätzen und Plätzchen der Parkanlagen wimmelt 
es von herrlichen Namen. Da finden fid Aurelien-, 
Katharinen- und Marienhöhen, Philoſophenſtege, „der 
obere Weg“ und „der untere Weg“ uſw., und dieſe tief- 
ſinnigen Benennungen, die zum Nachdenken anregen, 
hat man auf großen Holz- oder Blechtafeln in langweiligſter 
Schrift angebracht. Denn es iſt ja nicht genug, daß einem 
die unzähligen Warnungstafeln, Bekanntmachungen 
und Wegweiſer vom Naturgenuſſe ablenken! 

Nun wird man jagen, Kur-undSommergäſte verlangen 
die Tafeln, um ſich raſch in der Gegend zurechtfinden zu kön- 
nen. Schön, kommt man ohne dieſe Tafeln nicht aus, dann 
ſuche man beſſere Benennungen als x-beliebige Frauen- 
namen zur Bezeichnung der Ausſichtspunkte und taufe 
nicht jede Bank. Unſere Vorfahren hatten auch ihre Namen 
für Berggipfel und im Landſchaftsbilde hervortretende 
Punkte, und bei dieſen Flurnamen kann man ſich doch 
meiſt etwas denken. Namen wie Eibenrand, Polniſch-Tor, 
Burgberg, Angſtwinkel uſw. ſind wirklich bezeichnender 
als die neuen, aber öden Benennungen unſerer Bade- 
direktionen. Und dann laſſe man die häßlichen Tafeln 
fort und meisle die notwendigſten Namen auf roh be— 
hauene Steine, die den Natureindruck nicht ſtören. 

Nun ſolche Verirrungen des Geſchmacks ſchaden wohl 
der äſthetiſchen Kultur, aber nicht der Geſundheit. Dieſer 
aber ſchadet die mangelhafte Desinfektion in unſern 
Kurorten. Ich weiß wohl, daß man als Laie die An- 
ſteckungsgefahr überſchätzt. Aber angenehm iſt's nicht und 
zur Geſundung trägt's auch nicht bei, wenn man zufällig 
erfährt, in dem Zimmer, das du bewohnſt, in dem Bette, 
in dem du ſchläfſt, hat — ſagen wir mal — ein ſchwer 
Lungenkranker geteilt. In einem Görbersdorfer Sana— 
torium bezahlt man 5 Mark für Desinfektion beim Zimmer— 
wechſel. Das iſt nicht gerade wenig, aber man bezahlt's 
gern, weil man den guten Zweck ſofort einſieht. Bade- 
ärzte und Hauswirte müßten angewieſen werden, beim 
Abreiſen von Kranken mit anſteckenden Krankheiten die 
Desinfektion der Zimmer anzuordnen. Manchem ſchle— 
ſiſchen Bade würde das nicht zum Nachteil gereichen. 
Ich nenne hier keine Namen; aber ich kann verſichern, 
von vielen Reifenden die Bemerkung gehört zu haben: 
in das und das ſchleſiſche Bad gehen wir nicht, da ſollen die 
Privatwohnungenalle verſeucht ſein. Hier tut Abhilfe not! 
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Neue Bibeln 


Jedes Zeitalter hat feine Bibelilluftration hervor— 
gebracht. Beſonders der deutſche Geiſt hat ſtets um die 
formale Inkarnation des Gotteswortes gerungen. Auch 
der Gegenwart wird man ein ſolches Unterfangen nicht 
abſprechen dürfen, ſelbſt wenn einem perſönlich die Bibel 
hiſtorie ſo markig, ſo bilderreich und plaſtiſch erſcheint, daß 
man ſich den Spielraum der Phantaſie von keinem Zllu- 
ſteator beengen laſſen möchte. Es fragt ſich nur, ob die 
bei George Weſtermann in Braunſchweig jetzt erſcheinende 
zehnbändige Ausgabe die Bibel unſrer Zeit, die Bibel 
des beginnenden 20. Jahrhunderts ſein wird, ob ihr 
Illuſtrator E. M. Lilien ihr den Ausdruck zu verleihen 
vermag, der latent in der Gefühlsſtimmung der Gegen— 
wart ſchlummert. Das darf, muß entſchieden verneint 
werden. Lilien iſt keineswegs, wie man uns glauben 
machen möchte, ein Illuſtrator großen Stiles. Das Eigene, 
was er zu geben hat, iſt nicht ſonderlich viel. Wenn man 
von Beardsley die verfeinerte und geſteigerte Sinnlichkeit 
ſubtrahiert und dafür das Pathos des modernen Vege- 
tarismus und der zeitgenöſſiſchen Antialkoholbewegung 
mit einem Einſchlag jüdiſcher Glaubensethik (nicht rabbi— 
niſche Myſtit) einſetzt, hat man die Lilienſche Begabung, 
die vielleicht zwiſchen Fidus und Franz Staſſen auf- und 
niederpendelt. Eine gewiſſe techniſche Fertigkeit muß man 
ihm unbedingt zugeſtehen, wenn fie ſich auch nur in Details 
auswirkt und für eine einheitliche Flächenaufmachung 
keineswegs ausreicht. Und was hatte ſeine Phantaſie 
uns zu künden, welche Zeitempfindungen konnte ſie uns 
aus der Bibel herauskriſtalliſieren?! Selbſt der brave 
Schnorr von Carolsfeld bleibt daneben beſtehen und gegen 
die Fülle der Einfälle und friſchen Geſichte, die ein Dore 
zu geben hatte, wirkt Lilien geradezu trocken — ſaftlos 
wie alkoholfreies Bier, würzelos wie die Reformſpeiſe des 
vegetariſchen Reſtaurants. Man kann nur bedauern, daß 
ein ſolch großer Aufwand an ehrlichem Wollen, an kulturel- 
lem Idealismus und heißen Bemühungen ſo vertan ijt, 
und man muß aufrichtiges Mitleid haben mit einem 
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Schaffenden, der ſich ſo wenig ſeiner Grenzen und Kräfte 
bewußt ijt. — Gleichzeitig bat die Reichsdruckerei eine 
Bibel hergeſtellt. Jede illuſtrative Zutat iſt vermieden, 
da ein Gebrauchsbuch entſtehen ſollte. Dagegen wurde 
Vert auf eine würdevolle typographiſche Ausſtattung 
gelegt, für die Ludwig Sütterlin verantwortlich iſt. Mit 
der ſtrengen Gewiſſenhaftigkeit des bewährten Fach— 
mannes hat er ſich der Aufgabe entledigt. Der Einband iſt 
vielleicht ein wenig nüchtern, umſo mehr erfreut die an— 
ſtändige Typen- und gute Satzanordnung des Textes. 
Freilich muß man fid» das voluminöſe Werk in die Fauft 
eines deutſchen Gottesſtreiters, wie ſie fido in Wittenberg 
um den Reformator ſcharten, denken. So gewichtig wie 
das Lutherwort erſcheint die Ausgabe ſelbſt, für die die 
bibliophilen Händchen unſerer Zeit nicht auszureichen 
ſcheinen. Alſo die Hausbibel etwas handlicher und die 
Monumentalbibel viel, viel monumentaler! 


Paul Weſtheim 
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Frauenkunſt 


Die Schule der Frau Marta Langer-Schlaffke in 
Breslau hat bei einer Ausſtellung für künſtleriſche Frauen— 
kleidung in Elberfeld- Barmen ein Ehren-Diplom für her— 
vorragende Leiſtungen erhalten. Die Ausſtellerinnen 
waren die Fräuleins Gertrud Thomale, Käthe 
Querfurtb, Eliſabeth Rothkohl und Frau Lucy 
Gottſchalk. 


* * 
* 


Es war alſo doch ein Aprilſcherz, die Geſchichte 
von den lackierten Strümpfen als Blumentöpfen, die wir 
in der Nummer vom 1. April brachten (Nr, 13); nur 
daß der „Kunſtwart“, unſer Gewährsmann, ſelbſt damit 
etwas vorzeitig in den April geſchickt worden iſt. Immer— 
hin bleibt es ein Zeichen der Zeit, daß die Geſchichte 
überall ganz ernſthaft wiedergegeben wurde, die 
„Luſtigen Blätter“ ſogar glaubten den von ihnen nicht 
erkannten Ulk noch einmal verulten zu müſſen. 


für künſtleriſche 
Nadelſpitzen 
(Bardt— von 
Dobened) 
in Hirſchberg 


Ein Vorſchlag für ein Künſtlerhaus in Breslau 
von Architekt 3. G. Utinger 
Schauſeite von der Schweidnitzerſtraße 
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